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  Was bisher geschah


  


  Auf der Suche nach ihrer verschollenen Mutter bricht die junge Jess in eine Kirchenruine ein. Sie möchte den Geist des toten Pfarrers beschwören, kennt er doch möglicherweise das Geheimnis um deren Verschwinden. Statt Antworten warten nur noch mehr Fragen. Sie lernt die geheimnisvollen Seelenwächter kennen, die seit Jahrtausenden unerkannt unter den Menschen leben und diese vor den Tod bringenden Schattendämonen schützen.


  Im Verlauf turbulenter Ereignisse trifft Jess auf Jaydee, einen jungen Mann mit außergewöhnlichen Fähigkeiten. Er ist von Anfang an fasziniert von Jess, doch das erste Zusammentreffen endet in einem Desaster: Er versucht, sie zu töten. Und nicht nur das: Als Jess nach Hause zurückkehrt, sieht sie sich zum zweiten Mal mit der gefährlichen Schattendämonin Joanne konfrontiert. Sie hält Violet und Jess gefangen und zwingt sie, den Wohnort der Seelenwächter in Arizona preiszugeben. Bei dem Versuch zu fliehen, stirbt Ariadne – Jess' Vormund – durch Joannes Verschulden.


  Nach dem Verlust von Ariadne zieht Jess bei den Seelenwächtern in Arizona ein und versucht, ihre Trauer zu verarbeiten.


  Kurz darauf gelingt den Schattendämonen der nächste Coup: Sie greifen den Rat der Seelenwächter an und infizieren Ilai – eines der Oberhäupter der Seelenwächter – mit einem mysteriösen Zauber. Noch weiß niemand, was es damit auf sich hat, doch schon bald spüren die Seelenwächter die katastrophalen Folgen.


  Hinter allem steckt Williams totgeglaubter Bruder, Ralf. Er hat sich zu einem Mischwesen aus Schattendämon und Seelenwächter entwickelt. Nun sinnt er auf Rache und scheut vor keiner Grausamkeit zurück. Mit Hilfe einiger Artefakte erweckt er eine alte dämonische Energie, die er den „Emuxor“ nennt, und bindet diese an Violets Körper.


  Während Violet von der dämonischen Macht besetzt wird, stehen Jaydee und Jess ihren eigenen Kampf aus. Joanne hat sie gefangengenommen und aneinander gekettet. Die Berührung mit Jess hat ihn fast um den Verstand gebracht und den Jäger entfesselt. Nur durch das schnelle Eingreifen der Schattendämonen überlebt Jess und flieht kurz darauf mit William aus den Fängen von Joanne.


  Da der Schutz von Violet nicht mehr über ihre Aura wirkt, muss Jess notgedrungen bei Logan, einem Seelenwächter aus London, unterkriechen. Die Seelenwächter kontaktieren außerdem Benjamin Walker – den Polizisten, der als einziger Mensch immun gegen ihre Fähigkeiten und Joannes Zauber ist. Er soll auf das Anwesen nach Arizona zurückkehren und Anna, Akil und Ilai vor dem gefährlichen Pfeifzauber retten. Nach einigen Schwierigkeiten gelingt es ihm schließlich. Für Akil kommt seine Hilfe zu spät: Er hat seine Fähigkeiten als Seelenwächter verloren. Doch auch Ilai hat Schaden davongetragen: Sein Körper ist mit einer goldenen Masse bedeckt, die niemand entfernen kann.


  Jaydee sinnt währenddessen gefangen im Rausch des Jägers auf Rache an jenen, die ihn verraten haben. Er besucht Keira und Anthony und scheut vor keiner Gräueltat zurück.


  Zwischenzeitlich übernimmt Ralf mit dem Emuxor die Stadt Riverside Springs und zieht Horden von Schattendämonen an. Wie können die Seelenwächter ihre Gegner aufhalten?


  Ein Kampf der Mächte beginnt. Ein Kampf, bei dem es nur einen Sieger geben kann.


  1. Kapitel


  


  „Ich hatte es Anthony bereits gesagt …“


  Keira erstarrte, als Jaydee die Klinge in ihren Bauch bohrte. Für eine Sekunde stand die Welt still. Da waren nur noch diese stechend-silbernen Augen, die sich in ihre gruben und jedes Detail, jede Regung von ihr aufnahmen. Jaydees Pupillen weiteten sich, er rückte näher an sie heran, rieb seine Wange an ihrer und atmete ein, als wolle er nichts von ihr verpassen.


  „… Ich lasse mich nicht verarschen“, fuhr er fort und schob die Klinge tiefer.


  Langsam.


  Beherrscht.


  Kontrolliert.


  Er war kein willenloses Monster, das durch Blutgier zu unüberlegten Handlungen getrieben wurde. Er war ein Jäger. Ein gnadenloser, Tod bringender Jäger, der taktisch vorging und dabei jede seiner Taten bis ins Letzte genoss. Keira spürte, wie die Klinge sich in ihren Bauch grub, doch es schmerzte kaum.


  Sie atmete ein letztes Mal ein, lehnte den Kopf gegen die Wand und versuchte, bei Sinnen zu bleiben. Anthony war gerade dabei gewesen, ihre Tattoos zu erneuern, als Jaydee hereingestürmt war. Und obwohl die Zeichen noch nicht vollendet waren, nahm die Tinte bereits ihre Arbeit auf und kämpfte gegen das Eindringen des Messers an.


  „Jaydee, bitte hör auf“, versuchte sie es noch einmal. „Ich wollte dir nicht schaden.“ Und das war die Wahrheit. Anthony hatte sie gezwungen, Jaydee an die Familie Blair mitsamt der Greiffeder auszuliefern. „Du musst mir …“


  Jaydee verlagerte sein Gewicht nach vorn und drehte das Messer. Es war auf ihrer rechten Seite eingedrungen. Mit ein wenig Glück waren keine lebensnotwendigen Organe verletzt, aber sie würde ganz sicher an der Wunde verbluten, wenn ihre Tattoos sie nicht heilten.


  „Was kann ich tun, um dich zu überzeugen?“, keuchte sie. Sie schluckte, schmeckte das Kupfer auf ihrer Zunge.


  „Ich bin sowas von fertig mit Reden. Du und dein kleiner Kompagnon habt mich direkt in Joannes Hände geliefert.“


  „Nein.“


  Jaydee grinste, damit sagte er mehr als tausend Worte: Er glaubte Keira kein Wort. Und es gab nichts, was sie tun konnte, um ihn umzustimmen. Also sah sie ihm direkt in die Augen, versuchte dem bohrenden Blick aus Silber standzuhalten und ihm mit Kraft ihrer Gedanken zu vermitteln, dass es ihr leid tat. Jaydee erwiderte ihren Blick. Er wirkte mürbe. Der Kampf, den er mit sich selbst ausfocht, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Noch immer trug er dieselben Klamotten wie am Tag zuvor, als sie sich verabschiedet hatten. Sie waren verdreckt, zerrissen, stanken nach Blut. Seine Haare waren ebenso verkrustet und hoffnungslos verknotet. Sie taxierten einander für unendliche Zeit. Keiras Knie fühlten sich butterweich an. Sie atmete noch einmal ein. Ihre Lider wurden schwer, sie wollte nicht ohnmächtig werden, wollte ihm nicht die Befriedigung verschaffen, nach der er suchte.


  Auf einmal sah sie einen Schatten huschen. Sie blinzelte, Jaydee bemerkte es, wirbelte herum, doch er war einen Hauch zu langsam. Anthony packte seinen Kopf und brach ihm das Genick.


  Jaydee plumpste zu Boden.


  „Großer Gott“, stammelte Keira. Jetzt, da Jaydee sie nicht mehr an der Wand fixierte, drohte sie tatsächlich zusammenzuklappen.


  „Ich hab dich“, sagte Anthony und schob seine Hände unter ihre Arme. „Wir werden nicht viel Zeit haben, bis er geheilt ist.“


  „Wie …“ Keira blinzelte. Vielleicht halluzinierte sie bereits vom Blutverlust. „Warum bist du …?“


  „Denkst du, Dämonen und Seelenwächter sind die einzigen, die heilen können. Mittlerweile müsstest du mich doch kennen, Keira-Maus. Warte.“ Anthony rannte zum Tisch mit der Tätowierpistole, öffnete die oberste Schublade und holte ein schwarzes Pulver in einem Streuer heraus. Er verteilte es über ihre Wunde und die Klinge. „Das Pulver bindet das Blut. Trotzdem müssen wir dringend deine Tattoos vervollständigen, damit du heilen kannst. Aber erst kümmere ich mich um den Typen. Schätze, der ist nicht lange außer Gefecht. Kannst du alleine stehen?“


  Sie nickte, lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen. Die Wunde in ihrem Bauch pochte. Sie hörte Anthony herumhantieren und einen der Schränke öffnen. Vermutlich holte er eins seiner Superseile. Damit hatte Keira schon öfter gearbeitet, wenn sie jemanden einfangen mussten und dieser sich nicht einfangen lassen wollte. Die Seile verstärkten sich, je mehr Kraft man aufwendete. Obwohl sie nicht dicker als ihr Zeigefinger waren, hatte es noch keiner geschafft, sich daraus zu befreien.


  „Ich werde dem Scheißer Blut abnehmen“, sagte Anthony. „Wenn er schon so dumm ist und uns ein zweites Mal in die Arme läuft, muss ich wissen, was er für ein Wesen ist. Denn eines ist klar: Er ist kein vollwertiger Seelenwächter! Die können nämlich keine Menschen foltern. Wusstest du das, Keira-Maus? Ich auch nicht, aber ich habe recherchiert, nachdem er mich in der Mangel hatte. Die haben eine natürlich eingebaute Hemmschwelle. Vermutlich geschieht das, wenn sie in die Transformation von Mensch zu Seelenwächter übergehen.“


  Konnte dieser Typ nicht mal für eine Sekunde die Klappe halten? Typisch, dass er erst ans Geschäft dachte, während sie fast in der Mitte auseinanderfiel. Sie öffnete die Augen und sah ihm zu, wie er Jaydee in den Arm stach und Blut abnahm. Anthonys Blick war glasig, fast schon gierig, als hörte er bereits die Rubel rollen.


  „Wir verabreichen ihm ein hochdosiertes Sedativum. Sobald deine Tattoos vollständig sind, wird seine Kraft absorbiert“, sagte Anthony.


  „Du weißt, dass ich tagelang Migräne von den Tattoos bekomme und erst mal gar nichts mache.“ Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Jaydee so lange warten würde.


  Anthony blickte auf und schürzte die Lippen. „Na ja. Es kann sein, dass ich ein kleines Gegenmittel habe.“


  Sie starrte ihn an. Das war jetzt hoffentlich nicht sein Ernst! Nach all den Jahren des Leidens, der Tage, an denen sie nicht mehr tun konnte, als in ihrem Bett zu liegen und zu warten, bis sich ihr Körper an die Magie gewöhnt hatte. „Du hast ein Gegenmittel und sagst mir nichts?!“


  „Ja. Tut mir leid. Es ist hinten in den Kartons. Hochkonzentriertes Morphium. Aber es wirkt nur vorübergehend, und wenn es abklingt, kommt die Migräne trotzdem.“


  „Du bist doch wirklich das größte Arschloch unter dieser Sonne.“ Sie drückte sich von der Wand ab. Nur mit all ihrer Willenskraft schaffte sie es, das Zimmer zu durchqueren. Ein letztes Mal sah sie auf Jaydee. Er lag nach wie vor leblos da, aber einer seiner Finger zuckte. Anthony zog die Kanüle ab und steckte die Spritze mit dem Blut sofort ein. Dann begann er, das Seil um Jaydees Körper zu schlingen. „Keira, hilf mir mal.“


  Sie drehte sich um und torkelte hinaus in den Verkaufsraum.


  „Hey! Warte gefälligst.“


  Die Tür schloss hinter ihr und Keira blieb einen Moment in dem dunklen Laden stehen. Es roch nach Weihrauch und Staub. Ein Geruch, der ihr so vertraut war wie ihr eigener. Sie war früher gerne hierhergekommen, sie hatte sich in diesem Haus geborgen gefühlt, es war ihr Zuhause. Und jetzt? Seit dem Vorfall mit dem Greif wusste sie es nicht mehr.


  „Keira, verdammt. Hilf mir gefälligst, diesen Mistkerl zu …“ Anthony röchelte, die Worte blieben ihm im Halse stecken. Buchstäblich.


  Keira zuckte zusammen und lauschte. Es rumpelte, als würde ein Körper auf dem Boden landen.


  Er ist wach.


  Jaydee war geheilt.


  So schnell?


  „Scheiße!“


  Keira schüttelte sich und setzte sich in Bewegung. Sie durchquerte den Verkaufsraum und betrat die Kammer dahinter. Die Wunde in ihrem Bauch loderte auf. Ihr Körper, oder eher gesagt ihre Tattoos, versuchten, sie zu heilen. Es würde erst gelingen, sobald sie vollständig waren – und in der Sekunde würde auch die Migräneattacke einsetzen.


  Hinter ihr rumste es, als Jaydee die Tür vom Tätowierzimmer gegen die Wand knallte. Keira achtete nicht darauf. Sie würde nicht noch mal den Fehler begehen und sich nach ihm umdrehen, während er sie verfolgte. Das hatte sie in Athen getan und damit ihren Vorsprung sofort eingebüßt. Sie schloss die Tür zur Kammer, in der Anthony allerlei Gerümpel aufbewahrte. Keira scannte die Regale ab. Sie warf die ersten Kartons aus dem Regal und arbeitete sich zu den Medikamenten vor. Penicillin, Fentanyl, Paracetamol und schließlich – Morphium.


  Hoffentlich war es das, von dem Anthony gesprochen hatte.


  Keira schnappte sich die Schachtel, inklusive der zweiten mit den Kanülen und Spritzen, klemmte alles unter den Arm und rannte weiter zur nächsten Tür, durch die sie in Anthonys Wohnung gelangen würde. Bevor sie den Raum verließ, schmiss sie einige Kartons herum und baute so eine Barriere, die Jaydee hoffentlich ein wenig aufhalten konnte, bis sie fertig war. Seine Schritte hallten bereits durch den Verkaufsraum.


  Sie hätte Anthony helfen sollen, statt zu gehen, aber manchmal ertrug sie diesen Kerl einfach nicht. Vielleicht war es auch ihr unbewusster Wunsch gewesen, dass Jaydee wach wird und ihn ausschaltet. Wäre sie traurig, wenn er tot war? Oder erleichtert? Es gab auch gute Seiten an ihm. Er hatte Keira aufgenommen, sie ausgebildet, ihr geholfen, zu dem Menschen zu werden, der sie heute war. Und er war ein feiges, hinterhältiges Arschloch, das eigentlich den Tod verdient hatte. Dennoch wusste Keira nicht, was sie sich für ihn wünschen sollte. Vielleicht wüsste sie es, wenn sie seine Leiche sehen würde oder ihm wieder gegenüberstand.


  Aber erst musste sie sich um Jaydee kümmern.


  Keira rannte los und gelangte in einen schmalen dunklen Flur, der zu Anthonys Wohnzimmer führte. Rechts ging eine steile Wendeltreppe nach oben in den ersten Stock, in ihr ehemaliges Reich. Das Haus war nicht sehr groß, die Wände oben so schräg, dass man kaum aufrecht stehen konnte. Doch das war auch nicht ihr Ziel. Keira eilte weiter in Anthonys Wohnzimmer, schlug die Tür hinter sich zu und schob den Riegel vor. Sie warf ihre Medikamente auf die Couch, drehte sich um und presste ihre Hand flach gegen die Tür. Die Bauchwunde pochte dumpf, Keiras Shirt war bereits vollkommen durchnässt, ihre Beine fühlten sich schwammig an.


  Die Kartons im kleinen Raum polterten. Jaydee fluchte.


  Keira schloss die Augen und sprach die drei Verschlüsselungsworte, die sie von Anthony gelernt hatte: „Cerraro protecto energa.“ Das waren die einzigen Worte, die sie in dieser alten Sprache kannte, sie hatte ewig üben müssen, bis sie die Betonung korrekt beherrschte. Hoffentlich würde es funktionieren. Das Holz vibrierte unter ihrer Haut. Ein sanftes Glühen breitete sich auf der Oberfläche aus. Sie wusste nicht, wie lange und ob der Schutz überhaupt wirken würde, Keira war keine Magierin oder besaß Anthonys Kräfte. Letztendlich brauchte sie aber nur ein paar Minuten. Das Wohnzimmer hatte zwei Fenster, die auf die Rückseite in einen Innenhof zeigten. Der wiederum wurde mit einem massiven Eisentor gesichert und war nur von außen zugänglich. Ohne Schlüssel konnte Jaydee nicht zu ihr gelangen.


  Kaum war sie fertig, hörte sie seine Schritte im Flur, gefolgt von einem wütenden Poltern gegen die Tür. Er schrie ihr keine Drohungen entgegen. Kein „Mach auf!“ oder „Das wirst du bereuen!“. Jaydee war über das Stadium von Drohungen hinaus. Er machte ernst.


  Er probierte es einmal, rüttelte ein weiteres Mal an der Klinke – und dann blieb es ruhig.


  Keira lauschte einige Herzschläge lang, doch es geschah nichts.


  Und diese Stille beunruhigte sie mehr als alles andere. Denn so hatte sie keine Ahnung, was er da draußen plante oder wo er sich aufhielt.


  Sie zwang sich zurück in die Konzentration, durchquerte das Zimmer zu dem alten hölzernen Sekretär und öffnete die oberste Schublade. Drinnen lagen ein Tintenfässchen und eine kleine Tätowierpistole, die mit Batterien funktionierte. Anthony hatte das Set für Hausbesuche konstruiert. Keira nahm alles heraus und setzte sich damit aufs Sofa. Zwischendurch lauschte sie auf Geräusche von draußen, doch sie hörte noch immer nichts.


  Keira atmete durch, drückte eine Hand auf die Wunde in ihrem Bauch und versuchte, das Pochen zu ignorieren. Sie stellte die Tinte auf den Tisch und schraubte den Deckel ab. Ihre Hände zitterten. Vor Anstrengung, vor Erschöpfung, vor Angst. Mit wackeligen Händen öffnete sie die Kartons, die sie mitgebracht hatte, und zog eine Spritze sowie eine Flasche Morphium heraus. Umständlich fummelte sie die Kanüle an die Spritze, zog das Mittel auf und legte alles bereit. Sobald die Tattoos vollendet waren, musste es schnell gehen. Sie rollte ihr Shirt nach oben. Die Stichwunde war heiß, das Pulver hatte sie tatsächlich geschlossen. Sobald der Kreis der Tattoos vollendet war, konnte die gesamte Kraft der Magie wirken.


  Mit einem Kissen tupfte sie das getrocknete Blut ab, so gut es ging. Es brannte, als sie dabei die Wundränder streifte. Mit Tränen in den Augen setzte sie sich noch aufrechter hin und musterte ihren Bauch. Anthony hatte ihre Tattoos um ihren Nabel gestochen und war gerade dabei gewesen, sie über dem Hosenbund zu einem letzten Kreis zu schließen, als Jaydee hereingestürmt war. Keira aktivierte die Pistole und setzte sie an. Zum Glück war ein Kreis immer ein Kreis, egal aus welcher Richtung man darauf blickte, so musste sie sich keine Sorgen machen, dass sie alles auf dem Kopf sah.


  Das vertraute Stechen der Nadel ziepte an ihrer Haut. Sie hielt die Luft an und führte die Pistole nach unten. Ihre Finger zitterten immer noch, die Striche wurden krumm.


  Hoffentlich wirken sie dann auch.


  Keira bemühte sich um einen gleichmäßigen Verlauf, aber es war nicht so einfach. Drückte sie zu fest, wurden die Stiche zu dick, drückte sie zu leicht, sah man sie kaum. Mit jeder verstreichenden Sekunde wurde sie nervöser. Vor allen Dingen, da sie immer noch nichts von Jaydee hörte.


  „Atmen, Keira. Einmal ein, einmal aus, dann geht es weiter.“ Und genau so machte sie es auch. Sie hielt erneut die Luft an, weil es ihr so leichter fiel, die Nadel ruhig zu halten, und setzte den Kreis fort.


  Auf einmal hörte sie ein Schaben an der Außenwand, als würde jemand mit den Fingernägeln über eine Tafel kratzen. Das Geräusch fuhr Keira durch Mark und Bein und ließ ihre Nackenhaare in die Höhe stehen.


  „Scheiße, verdammte.“ Sie zwang ihren Blick vom Fenster weg und wieder zurück auf die letzten Stiche. Sobald sie fertig war, musste sie schnell handeln, denn die Migräne kam meist als bohrender Clusterschmerz und wurde am Anfang so intensiv, dass Anthony sie in den ersten Minuten halten musste. Wenn er recht behielt und das Morphium würde die erste Attacke abhalten …


  Das Kratzen wurde lauter, eindringlicher, wie ein heranrollender Zug, der unter Vollgas die Bremsen betätigte. Keira biss die Zähne zusammen, versuchte das Geräusch auszublenden und führte die letzten beiden Linien zusammen.


  In dem Moment flog ein Stein durch die Scheibe. Sie schmiss die Pistole weg, griff nach der Spritze und wollte sie gerade ansetzen, als Jaydee durch das Fenster sprang. Seine Kleidung zerfetzte, er schnitt sich die Haut an den Splittern auf.


  Keira gelang es noch, einen letzten Blick auf ihn zu werfen, dann setzten die Schmerzen ein. Obwohl sie wusste, was geschah, war es jedes Mal schrecklich. Als würde sie auf einen Schlag sämtliche Kopfschmerzen ihres gesamten Lebens aushalten müssen. Keira sah nur noch rot. Ihre Augen fühlten sich an, als würden sie von innen nach außen gedrückt. Am Rande ihres Bewusstseins bekam sie mit, wie Jaydee sich bückte, um in der nächsten Sekunde einen Satz nach vorne zu machen. Und sie bekam ebenso mit, wie die Tattoos ihren Dienst aufnahmen und die Wunde in ihrem Bauch heilten.


  Keira taumelte. Sie reagierte mehr aus Instinkt denn aus Überlegung. Jaydee erwischte sie an der Schulter und warf sie auf die Couch. Die Spritze flog ihr aus der Hand. Keira landete rücklings auf den Polstern, er war sofort auf ihr.


  „Ich sollte es mittlerweile besser wissen und jeden schneller töten.“ Er umfasste ihren Kopf, ähnlich wie er es bei Anthony getan hatte, ruckte daran, doch Keira trat ihn mit voller Wucht in den Rücken. Ihr Stiefel bretterte gegen seine Wirbelsäule. Die Zeichen sogen Jaydees Kraft auf und fütterten damit sie selbst. Es war wie immer: Je stärker ihr Gegner war, desto stärker wurde sie – und umso schneller brannten die Zeichen aus. Wenn sie Jaydee überwältigen wollte, musste sie es gleich tun. Sie packte ihn mit einer Hand, zog seine Stärke aus ihm und trat ein weiteres Mal zu. Es überraschte sie selbst, wie viel Durchschlagskraft sie auf einmal hatte. Jaydee keuchte, als ihr Stiefel abermals seinen Rücken traf. Die Knochen knirschten, er brach auf ihr zusammen. Vermutlich hatte sie ihm das Rückgrat zertrümmert. Er blieb leblos auf ihr liegen. Keira nutzte die Chance und ließ seine Energie in sich hineinsickern. Mit jeder Sekunde, die verstrich, fühlte sie sich besser, stärker, ungehemmter. Sie schmeckte förmlich die Blutgier, die ihn antrieb, und musste sich beherrschen, nicht selbst davon übermannt zu werden.


  Ihre Sinne verstärkten sich. Sie hörte sein Herz hämmern, das Blut in seinen Adern rauschen und die Knochen, die sich schon wieder zusammenfügten.


  Nur leider wurden auch die Kopfschmerzen schlimmer. Ihr Magen zog sich zusammen, sie schob den leblosen Körper von sich und plumpste vor die Couch. Ihr stieg die Galle nach oben, sie krallte sich in den Boden, die Übelkeit war kaum noch auszuhalten. Ein letztes Mal schluckte sie alles wieder hinunter, aber mit der nächsten Drehung ihrer Körpers überkam es sie – und sie übergab sich. In ihrem Schädel brach die Explosion aus. Sie sah Sterne funkeln, Blitze schossen durch ihr Sehfeld, sie schmeckte eine bittere Note auf ihrer Zunge. Es würde nicht lange dauern, bis sie handlungsunfähig war.


  Sie tastete umher. Die Spritze, die ihr bei dem Angriff von Jaydee aus der Hand gefallen war, lag zwei Meter entfernt. Mit Mühe robbte sie vorwärts. Mehr als einmal musste sie würgen und husten. Zum Glück hatte sie noch nicht viel gegessen, das tat sie nie vor dem Tätowieren.


  Hinter ihr keuchte Jaydee. Er kam langsam zu sich. Keira erreichte die Spritze. Sie fuhr herum und jagte sich die Nadel in den Oberarm. Bestimmt hätte sie es sich intravenös verabreichen sollen, aber bis sie eine Vene gefunden hätte, wäre sie tot. Sie sank zurück auf den Teppich, starrte an die Decke und lauschte gleichzeitig auf Jaydees Geräusche. Seine Knochen arbeiteten auf Hochtouren, er war noch nicht wieder geheilt, würde es aber jede Sekunde sein.


  Der Druck in ihren Augen ließ nicht nach. Es fühlte sich an, als würde jemand einen glühenden Nagel direkt zwischen ihre Brauen treiben. Am liebsten wäre sie einfach liegengeblieben und hätte gewartet, bis das Morphium endlich wirkte, doch das ginge nicht. Sie musste die Zeit nutzen, die sie hatte. Solange Jaydee ausgeknockt war, musste sie ihn fesseln.


  Keira zwang sich in die Höhe. Ihre Knie knickten dreimal ein, bevor sie geradestand. Der Raum tanzte vor ihren Augen. Genau wie die Wände. Als würde sie auf einem Schiff mit zu viel Seegang stehen. Wenigstens hatte der Schmerz im Bauch nachgelassen. Nicht mehr lange, bis die Wunde geheilt war.


  Sie torkelte zur Tür, löste den Verriegelungszauber und lief in den Flur. Jaydee keuchte erneut. Die Kissen unter ihm raschelten.


  Schneller, schneller, versuchte sie sich selbst anzufeuern. Sie brauchte das Seil! Sie musste ihn fesseln, solange er noch nicht bei Bewusstsein war. Nach wenigen Metern erreichte Keira wieder das Tätowierzimmer. Anthony war verschwunden. An der Stelle, an der er mit Jaydee gekämpft hatte, war eine große Blutlache, sonst nichts. Keine Schleifspuren eines Körpers, keine Hinweise, dass Jaydee ihn weggeschafft hatte oder Anthony herausspaziert war. Als hätte er sich in Luft aufgelöst. Keira schüttelte sich und zwang sich weiter. Das Seil lag auf dem Boden. Sie hob es auf, rollte es zusammen und lief damit zurück zum Wohnzimmer. Sobald sie Jaydee gefesselt hatte, würde sie ihn mit dem Sedativum betäuben, das Anthony erwähnt hatte, und überlegen, was weiter zu tun war. Vorausgesetzt, er ließ sich betäuben. Vermutlich musste sie alle paar Minuten nachspritzen.


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis sie zurück war. Die Kopfschmerzen waren nun deutlich schwächer, das Morphium setzte endlich seine Wirkung frei, sie konnte klarer sehen.


  Als sie an der Wohnzimmertür ankam, streifte eine Windböe ihr Gesicht. Sie horchte in den Raum und stockte. „Oh nein, bitte nicht.“ Mit wenigen Schritten war sie im Zimmer und starrte auf das leere Sofa.


  Jaydee war abgehauen. Er musste erkannt haben, dass er gegen die Kraft aus ihren Tattoos nichts ausrichten konnte. Und er hatte die Tätowierpistole mit der Tinte mitgenommen. Sie starrte noch zwei Sekunden auf das leere Sofa, packte das Seil fester und folgte ihm.


  


  


  2. Kapitel


  


  Jessamine


  


  Das heiße Wasser prasselte auf meine Schultern. Meine Haut glühte und juckte vor Hitze, doch ich konnte mich nicht dazu durchringen, aus der Dusche zu steigen. Es war einfach zu schön hier. Zu simpel. Nur dem Rauschen des Wassers lauschen, die Augen schließen – und atmen.


  Die Geräusche verstummten, die Gerüche verblassten, meine Empfindungen wurden auf mich selbst gelenkt. Es war gut, denn solange ich hier stand, musste ich nicht darüber nachdenken, was passiert war. Ich musste mir keine Sorgen um meine beste Freundin machen, die in den Händen eines Wahnsinnigen gelandet war und vermutlich Höllenqualen durchstand. Ich musste kein schlechtes Gewissen haben, dass ich einen anderen in den Irrsinn getrieben und eine Bestie entfesselt hatte. Ich musste nicht darüber nachdenken, wie viele Wesen ihm zum Opfer gefallen waren und ob diese Wesen – oder auch Menschen – auf meine Kappe gingen.


  Weil ich ihn berührt hatte.


  Weil meine Seele, meine Emotionen das Böse in ihm erweckt hatten.


  Kendra hatte mir die Augen geöffnet. Sie hatte mir erklärt, wie es mit der Empathie funktionierte. Und sie musste es wissen, denn als Seelenwächterin des Wassers war genau das eine ihrer Fähigkeiten. Wieder und wieder kaute ich unser Gespräch von vor drei Stunden durch:


  


  „Hier, bitte schön.“ Kendra öffnete mir die Tür zu dem Zimmer, in dem ich bleiben konnte, bis Will mich wieder abholen würde.


  Ich hatte die Arme um mich geschlungen und zitterte. Nicht vor Kälte, die Temperaturen waren auch im Schloss angenehm warm, sondern vor Erschöpfung. Diese vergangenen Stunden hatten jegliche Kraft aus meinen Gliedern gesogen. Ich rieb mir über die Augen, sofort war ich wieder in dem Raum, hörte Jaydee keuchen, gefolgt von den dumpfen Schlägen seines Kopfes gegen die Steinwand. Dazu Violets Schreie. So verzweifelt, so hoffnungslos, so allein …


  „Danke!“ Ich schüttelte die Erinnerung ein weiteres Mal ab und trat zögerlich ein. Das Zimmer war ungefähr fünfzehn Quadratmeter groß, ein Bett stand an der rechten Wand, links ging es ins Bad. Statt Tapeten oder Putz war das Mauerwerk auf einer Seite freigelegt. Der Boden war mit einem dicken, flauschigen Teppich bedeckt. An der gegenüberliegenden Wand zeigte ein Fenster auf eine grüne Wiese.


  Das Schloss war anders, als ich vermutet hatte. Äußerlich erfüllte es jedes Klischee: von den beiden Turmgiebeln zu der Hängebrücke – ja, es gab eine Hängebrücke – bis zum Innenhof, der mit groben Backsteinpflastern ausgelegt war. Erst dachte ich, das würde eine Reise ins Mittelalter werden, doch im Inneren war plötzlich alles genau umgekehrt. Während im Schloss in Schottland bei der Familie Blair Ritterrüstungen im Foyer gestanden hatten, waren es hier moderne Skulpturen, die geschickt ausgeleuchtet waren. Die Wände waren mit einem frischen hellen Ton gestrichen, die Stufen der Treppen aus neuem Holz, während gleichzeitig alte Kronleuchter an den Decken hingen. Logan – oder wer auch immer dieses Schloss eingerichtet hatte – bewies einen äußerst guten Geschmack und schaffte es, die Moderne mit dem Alten geschickt zu kombinieren. Das gleiche Thema zog sich nun in meinem Zimmer fort.


  Kendra trat hinter mir ein und blieb an der Tür stehen. „Fühl dich wie zu Hause. Ich lege dir noch ein paar frische Sachen raus.“ Sie musterte mich von Kopf bis Fuß. „Schätze, meine Klamotten werden dir obenherum zu groß sein, aber ich schaue mal, was ich für dich finden kann.“


  „Danke.“ Mein Wortschatz war ziemlich begrenzt, seit wir hier angekommen waren.


  „Du bist ganz schön alle, mh?“


  Ich nickte.


  „Das wäre ich auch.“ Sie lehnte sich gegen den Türrahmen.


  Ich trat zum Fenster und blickte hinaus. Die vor mir liegende Wiese dehnte sich bis zum Horizont. Auf der linken Seite fing ein Wald an, rechts war ein kleiner See. Das Wasser glitzerte, die Sonne schien, es war ein schöner Tag in England. Genauso wie bei unserer Abreise aus Schottland. Als wollte das Wetter mit aller Macht meiner Stimmung trotzen. Ich löste mich von dem Anblick und drehte mich um. Kendra stand noch immer da und sah mich an. Wollte sie mir nicht Klamotten holen?


  „Ist noch was?“ Nichts lag mir ferner, als unhöflich zu sein, immerhin wurde ich hier als Gast aufgenommen; Logan bot mir Sicherheit in seinen Wänden, aber ich hörte schon förmlich die Dusche und das Bett nach mir rufen. Und ich brauchte ganz dringend einige Minuten für mich, um über alles nachzudenken.


  „Machst du dir eigentlich gar keine Sorgen um Jaydee?“, fragte Kendra schließlich.


  „Äh, nein“, log ich. „Er wird schon wieder auftauchen. Es ist ja nicht so, als wäre er völlig hilflos.“ Will und ich hatten erzählt, dass wir in Athen von ihm getrennt worden waren und wir nicht wussten, wo er steckte. Der Part stimmte immerhin. Wir hatten wirklich keine Ahnung. Sobald die Seelenwächter das Gegenmittel für den Pfeifzauber besaßen und Will mich wieder abholte, würden wir ihn suchen müssen.


  „Komisch“, sagte sie. „Denn nach den Gefühlen auf deinen Haaren zu urteilen, hattest du erst vor Kurzem zu ihm Kontakt.“


  „Wie bitte?“ Sie konnte Gefühle auf meinen Haaren lesen? Das war das einzige, was Will und ich nicht hatten verdecken können. In Schottland hatte ich mir noch andere Kleidung angezogen, damit ich nicht nach Jaydee riechen würde, aber für eine Dusche hatte es natürlich nicht gereicht.


  Kendra schmunzelte. „Emotionen hinterlassen überall Abdrücke. Je nachdem, wie intensiv sie sind, bleiben sie eine Weile erhalten. Die guten Seelenwächter können diese noch Stunden später erkennen.“ Sie streckte ihre Hände aus und betrachtete ihre Fingernägel. Mit dieser dramatischen Kunstpause wollte sie mir scheinbar sagen, dass sie eine der guten Seelenwächterinnen war.


  „Und weiter?“, fragte ich möglichst belanglos.


  „Weiter heißt das, dass diese Athen-Geschichte wohl frei erfunden ist.“


  Ich schlang die Arme fester um mich, als könnte ich dadurch verhindern, dass noch irgendeine Schwingung von mir ausging, die mich verriet. „Das hast du dir eingebildet.“


  Kendra kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schräg. „Nein, habe ich nicht. Was verbirgst du?“


  „Nichts.“


  „Ach, komm schon, Kindchen. Hör auf, mich zu veralbern. Also?“


  Kindchen? Hatte die sie noch alle? „Weißt du was? Du hast Recht! Ich verberge tatsächlich etwas: Wenn ich nicht gleich aufs Klo kann, werde ich mir in die Hosen machen.“


  „Lenk nicht ab. Was ist mit Jaydee?“


  „Das hab ich dir doch schon gesagt.“ Ich beschloss, sie zu ignorieren und lief einfach ins Bad. Sie folgte mir und baute sich demonstrativ im nächsten Türrahmen auf.


  „Könnte ich vielleicht etwas Privatsphäre haben?“


  „Sobald du mir sagst, wo er ist. Ihr habt euch über einen längeren Zeitraum berührt, sonst wären seine Gefühle nicht so intensiv an dir.“


  „Und? Dann haben wir uns eben berührt. Ist das etwa verboten? Oder bist du gar eifersüchtig?“


  Sie lachte und zupfte an einer ihrer roten Locken. „Natürlich. Als könnte ein Menschlein mir das Wasser reichen. Hier geht es doch um etwas ganz anderes. Isabella hat mir erzählt, dass sie ihn damals nach dem Gespräch in deinem Haus gesehen hat. Du weißt schon, als deine Mutter starb.“


  „Ariadne war nicht meine Mutter. Sie war mein Vormund.“


  „Wie dem auch sei. Jaydee war danach fix und fertig.“


  „Es war auch kein schönes Gespräch.“ Ich hatte damals auf ihn eingeschlagen und all meine Wut herausgeprügelt.


  „Wenn ihn bereits ein Gespräch mit dir aus dem Konzept wirft, wie ist es, wenn ihr euch längere Zeit berührt?“


  Ich überkreuzte meine Beine und presste die Knie zusammen, in der Hoffnung, sie würde dann verstehen, dass es wirklich schlimm um meine Blase stand.


  „Ich kenne Jaydee und weiß um seine Probleme mit seiner Empathie.“


  „Das ist wirklich schön für dich, Kendra.“


  „Wenn ich jetzt alles kombiniere, komme ich zu genau einer Schlussfolgerung.“


  „Vielleicht solltest du nicht so viel nachdenken und mich pinkeln lassen, sonst gibt es gleich eine Sauerei.“


  „Hast du gewusst, dass wir Empathen immer nur auf das reagieren, was das Gegenüber uns gibt?“


  „Kendra! Ich will wirklich nicht unhöflich sein, aber ich muss dich jetzt rauswerfen.“


  Sie stieß sich vom Türrahmen ab und drehte sich um. Statt zu gehen, hielt sie noch einmal inne und blickte über ihre Schulter zu mir. Dabei musterte sie mich so abfällig, als wäre ich ein Stück Vieh, das es nicht wert war, gekauft zu werden. „Wenn Jaydee schlecht auf dich reagiert, liegt das nicht an ihm, sondern an dir. Du trägst etwas Negatives in deiner Seele, und genau das spiegelt er wider.“


  „Unterstellst du mir etwa, dass es meine Schuld ist, wenn er meine Berührungen nicht verträgt?“ Und dabei durchdrehte? Konnte das sein? „Und wenn es so wäre, müsste doch jeder Empath verrücktspielen, wenn er mich anfasst. Warum du nicht?“


  „Weil ich gut bin.“ Sie grinste noch einmal, drehte um und ließ mich allein zurück.


  


  Das war vor drei Stunden gewesen. Als Kendra die Tür endlich hinter sich geschlossen hatte, war ich zusammengesunken wie ein Ballon, dem die Luft entwichen war, hatte mich gegen die Wand gelehnt und einfach nur dagesessen. Vielleicht war ich auch eingeschlafen, keine Ahnung. Ich wusste nur, dass seither meine Gedanken rasten und sich immer wieder um das Gleiche drehten:


  Du trägst etwas Negatives in deiner Seele, und das spiegelt er wider.


  Irgendwann war ich aufgestanden, hatte mich ausgezogen, war endlich auf die Toilette gegangen und danach in die Dusche gestiegen. Seither stand ich hier. Das heiße Wasser prasselte auf meine Schultern. Klatschte meine Haare gegen meine Haut, die bereits schrumpelig und aufgeweicht war.


  Ich habe Jaydee in den Wahnsinn getrieben.


  Konnte das wirklich wahr sein? Hatte Kendra recht mit dem, was sie sagte? Mein Verstand sagte mir, dass es Unfug war. Die anderen hätten es mir doch bestimmt schon längst gesagt. Es sei denn, sie wussten es nicht. In Ilais Familie gab es keinen Seelenwächter des Wassers, somit hatte auch niemand Erfahrung mit dieser Empathiegeschichte. Vielleicht tappten sie genauso im Dunkeln. Ich lehnte die Stirn gegen die Fliesen und genoss die Kühle als Gegensatz zu dem heißen Wasser.


  Ein feiner Riss zog sich quer durch die Fugen. Mit dem Zeigefinger puhlte ich darin herum, bohrte meinen Nagel hinein und machte den Riss unbeabsichtigt größer. Ups. Ich versuchte das Stück wieder dranzudrücken, doch da brach ein weiteres heraus. Eine merkwürdige dunkelbraune Masse kam zum Vorschein. Sie zog sich durch die Fugen und sah aus wie zäher Honig. Ich tippte mit der Fingerspitze darauf und zog sie sofort wieder zurück. Das Zeug war heiß.


  Auf einmal klopfte es an der Badezimmertür.


  „Ich bin noch nicht fertig“, rief ich und drehte die Dusche stärker.


  „Gut, dann sag ich Will, dass er später kommen soll“, antwortete Kendra.


  „Was? Nein! Warte!“ Rasch stellte ich das Wasser ab, griff nach dem großen Badetuch, wickelte mich darin ein und riss die Badezimmertür auf.


  Kendra betrachtete mein Outfit mit hochgezogenen Augenbrauen. Ich stockte. Nicht weil sie mich so ansah, sondern weil sie auf einmal anders wirkte. Als hätte sie eine schlechte Nachricht erhalten. Ihre Augen waren gerötet, sie zitterte leicht.


  „Ist alles okay?“


  „Nein. Aber das geht dich nichts an. Will wartet unten.“ Noch einmal unterzog sie mich einer Musterung. „Und zieh dir etwas an, bevor du den Boden volltropfst.“ Mit diesen Worten drehte sie herum und ließ mich stehen.


  Ich schüttelte den Kopf, rannte hinaus in den Flur, bog um die Ecke und stürmte die große Treppe hinunter. „Will!“


  Er stand im Foyer, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und betrachtete ein Bild an der Wand. Als er mich hörte, drehte er sich um, sein Lächeln gefror augenblicklich, als er sah, mit was ich bekleidet war.


  Ich verlangsamte mein Tempo und drückte das Badetuch fester an mich. „Entschuldige. Ich … ich habe noch keine frischen Sachen.“


  Will schüttelte sich aus der Starre und blickte zu Boden. Könnte auch sein, dass er ein klein wenig rot wurde. Schließlich blieb ich vor ihm stehen. Alles in mir schrie, ihn zu umarmen, doch er sah aus, als bekäme er gleich Schnappatmung, also ließ ich es bleiben. Immerhin strahlte sein Körper, wie immer, eine angenehme Wärme aus und ließ das Wasser auf meiner Haut trocknen.


  „Gibt es etwas Neues von Violet?“, fragte ich leise.


  „Ja und nein.“ Will rang sichtlich mit sich. Auf der einen Seite wollte er mich gerne ansehen, während er mit mir sprach, auf der anderen war er mit meinem Outfit hoffnungslos überfordert.


  Wie konnte ein erwachsener Mann sich nur so anstellen? „Geh mal an den Strand, da siehst du freizügigere Mädchen.“


  „Ich … Ich gehe nicht an den Strand. Nie.“


  Natürlich nicht. Ich stopfte das Handtuch oben fester und verschränkte die Arme vor der Brust. „Also schön, dann erzähle einfach, was passiert ist.“


  Will räusperte sich, bevor er weitersprechen konnte. „Logan hat Violet in Riverside gesehen. Sie ist am Leben. Selbstverständlich ist sie das. Sie ist ja deine Fylgja. Und sie ist mit Ralf unterwegs. Er hat ihr diese Widdermaske aufgesetzt, die wir bereits in der Höhle gesehen haben.“


  „Weißt du, was es bedeuten soll?“


  „Noch nicht, aber offenbar kanalisiert er damit eine dunkle Energie. Logan meinte, Violet war von einer dämonischen Aura umgeben.“


  „Ach, du großer Gott. Wie ist das denn möglich?“


  „Irgendwie muss das alles auf den ursprünglichen Plänen meines Vaters basieren. Ralf erwähnte, dass er sein Werk fortsetzen würde, nur leider habe ich noch immer keine Ahnung, was er damit meinte. Ich weiß nur, dass mein Vater mit Mächten spielte, die abgrundtief böse waren, und das alles hing mit seiner Widderzucht zusammen.“


  „Was ist mit Vi? Können wir ihr irgendwie helfen?“


  „Ich weiß es nicht. Logan bringt das Gegenmittel für den Pfeifzauber gerade zum Rat der Seelenwächter, von dort aus wird es über die vier Elemente an alle Seelenwächter auf der Erde verteilt. Wir müssen erst alle immunisieren, bevor wir uns in einen neuen Kampf mit ihm stürzen.“


  „Das ist alles so schrecklich, Will. Violet, Jaydee, der Zauber. Wann hört das denn auf?“


  „Keine Ahnung. Mein Bruder will etwas mit den Schattendämonen anstellen, vielleicht mehr von ihnen verwandeln, wie er es mit Joanne machte. Ich muss mehr über die Machenschaften meiner Familie herausfinden.“


  „Wie geht es den anderen eigentlich? Ilai? Akil und Anna? Sind sie wieder wohlauf?“


  „Anna ja, Akil … nein. Er ist wach, aber er sagt, er habe seine Fähigkeiten verloren. Er glaubt, dass er nicht mehr mit seinem Element verbunden ist.“


  „Wie bitte?“ Ich wusste nicht genau, was das hieß, aber ich vermutete nichts Gutes. Die Seelenwächter waren ihre Elemente. Sie lebten, atmeten, wirkten mit der Kraft der Natur.


  „Es ist verrückt. Ich habe noch nie von einem derartigen Fall gehört. Vermutlich arbeitet der Pfeifzauber einfach stärker in ihm nach als bei uns anderen. Beim ersten Mal hatte er auch länger gebraucht, um sich zu erholen.“ Will seufzte. „Normalerweise würde ich Akils Fall ebenfalls mit dem Rat besprechen, aber ich fürchte, die haben andere Probleme, zumal auch der Ersatzmann eingewiesen werden muss.“


  „Will, du überforderst mich gerade. Welcher Ersatzmann?“


  „Derek Guerrero. Er kommt aus Spanien und ist nach Ilai der älteste lebende Feuerwächter. Er wird Ilais Platz einnehmen, dem der Zauber auch geschadet hat. Sein Körper ist mit einer merkwürdigen Masse bedeckt. Wir haben versucht, ihn davon zu befreien, bisher ohne Erfolg.“


  „Oh Mann, das hört ja gar nicht mehr auf.“ Ich tippelte von einem Fuß auf den anderen. Langsam kroch die Kälte aus dem Steinboden meine Beine hoch.


  „Es lässt sich nicht abstreiten: Joanne und Ralf haben uns einen harten Schlag verpasst. Violet, Riverside, Ilai … wenn er sich nicht wieder erholt …“ Will blickte auf seine Hände und knetete seine Finger.


  „Dann?“


  „Werden wir ihn in den Tempel der Wiedergeburt bringen müssen. Es ist die letzte und endgültige Methode, wie man einem Seelenwächter helfen kann, der … der im Sterben liegt.“


  „Aber tut er das denn?“ Stand es so schlimm um ihn?


  „Ich weiß es nicht, Jess. Dieser Zustand ist nichts, was wir kennen. Wenn wir Ilai rechtzeitig zurückbringen, kann er sich im Tempel mit seinem Element vereinen. Es wird sein Wissen, seine Erlebnisse, seine Erfahrungen konservieren und dem Körper eine letzte Chance auf Heilung geben. Dann liegt es an Ilai, ob er zurückkehren will oder nicht.“


  Grundgütiger, das konnte doch einfach nicht wahr sein. „Gibt es wenigstens Nachrichten von Jaydee?“ Und gute, wenn möglich?


  „Leider nicht.“


  „Kendra hegt übrigens einen Verdacht wegen ihm. Sie hat seine Gefühle auf meinen Haaren gespürt.“


  „Hat sie?“


  „Ja. Sie sagte, die guten Seelenwächter könnten das.“


  Will schnalzte mit der Zunge. „Ich hatte dir schon gesagt, dass es keine Garantie gibt.“


  „Ich habe alles abgestritten. Vielleicht hat sie mir geglaubt.“ Vielleicht auch nicht, aber ich konnte es sowieso nicht mehr ändern. „Sie … sie hat außerdem noch etwas gesagt.“ Ich blickte mich um, im Fall, dass Kendra in der Nähe war und mithörte. „Sie meinte, es wäre meine Schuld. Das mit Jaydee. Er hätte nur das gespiegelt, was ich aussenden würde.“


  „So ein Unfug!“


  „Ist es das? Bist du sicher? Du bist kein Seelenwächter des Wassers, Empathie gehört nicht zu deinen Fähigkeiten. Zu keinem von euch. Vielleicht ist es so, wie Kendra sagt.“


  „Wenn es so wäre, wieso hat Jaydee auf uns früher genauso reagiert wie auf dich?“


  Akil hatte mir erzählt, dass die Zeit damals nach dem Brand schwer gewesen war. Jaydee konnte niemanden anfassen, ohne von dessen Gefühlen übermannt zu werden. „Habt ihr auch das Böse in ihm ausgelöst, wie ich es tue? Ist er danach ebenfalls zum Berserker geworden? Ist er losgerannt und hat Leute abgeschlachtet? Du hast in Schottland selbst gesagt, dass du diese Seite noch nie an ihm erlebt hast.“


  „Ich …“ Will dachte über meine Worte nach. Viel zu lange, und genau das war Antwort genug für mich.


  „Siehst du“, sagte ich.


  „Er ist auch auf Akil losgegangen und hätte ihn fast umgebracht.“


  „Weil er nicht bei euch bleiben wollte! Jaydee versuchte zu fliehen. Seine Intention war eine ganz andere.“


  „Jess. Du steigerst dich in etwas hinein, was nicht da ist. Ich erkenne an dir absolut nichts Böses.“


  „Vielleicht ist es gut getarnt oder es liegt an diesem komischen Zauber in meinem Blut. Darüber wissen wir ja auch noch nichts.“


  „Nein.“


  „Siehst du.“


  „Nichtsdestotrotz: Hör bitte auf, dir solche Gedanken zu machen. Du bist nicht böse. Kendra hat vermutlich einfach … es ist gerade nicht leicht für sie. Isabella ist ... sie ist tot. Joanne hat sie umgebracht.“


  Ach du großer Gott! „Das … das wusste ich nicht.“ Deshalb hat sie vorhin so komisch gewirkt. Wir waren ja direkt nach Schottland hergekommen, vermutlich hatte sie eben erst erfahren, was passiert war. Ich biss auf meine Unterlippe. Tod und Leid und Kummer. Das war alles, was uns alle noch erwartete.


  „Das ist nur vorübergehend“, sagte Will. „Wir kommen wieder auf die Beine.“


  Ich blickte zu ihm auf. Seine Miene war ernst und bitter. Er sagte diese Worte, aber er war nicht davon überzeugt. Ich machte einen Schritt auf ihn zu und breitete vorsichtig meine Arme aus. „Ich würde dich gerne umarmen, wenn du mir versprichst, dass du keinen Herzinfarkt bekommst.“


  Er sah mir in die Augen und lächelte. „Zum Glück ist das bei Seelenwächtern nicht möglich.“


  Im nächsten Moment schmiegte ich mich an ihn. Seine Wärme umhüllte mich und half sofort gegen die Kälte, die sich von meinen Füßen her in meinen Körper hochgearbeitet hatte. „Siehst du, tut gar nicht weh“, flüsterte ich in sein Ohr.


  Sein Atem kitzelte mich am Hals, als er lachte. „Ich weiß, Jess. Es ist nur …“ Er löste die Umarmung und wich einen Schritt zurück. Dabei vermied er es geflissentlich, auf meinen halbnackten Körper zu schauen. „Ich bin nun mal so erzogen, auch wenn du mich für verklemmt hältst.“


  Dann war es schade, dass diese Erziehung bei seinem Bruder so gar nicht gefruchtet hatte. „Das tue ich nicht.“


  Er hob eine Augenbraue.


  „Na gut, ein kleines bisschen schon. Nichtsdestotrotz, bewahre dir das. Auch, wenn wir es selten zugeben: Wir Frauen stehen darauf, hofiert zu werden. Mach weiter so und sie liegen dir zu Füßen.“


  „Leider nicht die richtige.“


  Stimmt. Da war ja noch was. „Das wird sie. Gib ihr Zeit.“


  Er lächelte gequält. „Mehr als vierhundert Jahre?“


  Hegte er schon so lange Gefühle für Anna? „Will, das …“


  „Schon gut. Ich weiß selbst, dass es ein hoffnungsloser Fall ist, aber so sehr ich es auch versuche, ich kann mich nicht dagegen wehren. Anna ist einfach … sie ist die Frau für mich. Ich wusste es in der Sekunde, als ich sie zum ersten Mal sah, und da war sie verdreckt und blutverschmiert und kurz davor, sich das Leben zu nehmen. Und dennoch …“ Er strich sich durch die Haare und räusperte sich. „Egal … Ich habe dir Mirabell mitgebracht. Wir reiten los, sobald du dich angezogen hast. Es sei denn, du möchtest dich vorher noch etwas ausruhen? Das waren ereignisreiche Stunden für dich.“


  In denen ich nicht viel geschlafen hatte, das stimmte. Doch das Nickerchen im Bad und die darauffolgende Dusche, mitsamt diesen Neuigkeiten von Will, hatten mich wieder aufgeputscht. Außerdem war ich nicht traurig, wenn ich nicht länger mit Kendra unter einem Dach bleiben musste. „Kann ich das Gelände denn verlassen? Wegen meiner Aura, meine ich.“


  „Bevor wir gehen, werde ich den Zauber, den ich in Schottland auf dich gelegt habe, noch ein weiteres Mal erneuern, dann werden wir gemeinsam zum Rat reiten. Dort bist du ebenfalls sicher und wir können mit unseren vereinten Fähigkeiten ein Amulett für dich fertigen, so wirst du dich freier bewegen können.“


  „Das klingt gut.“ Wobei mir lieber wäre, Violet würde weiter auf mich aufpassen. „Denkst du … wegen Coco. Meinst du, sie hat mich in Schottland ‚gesehen’?“ Ginge das überhaupt? Bekam sie mit, wenn ich ohne Schutz da draußen war? Nach dem ersten Vorfall – als ich ohne Violet in der Kirche war – kam Ariadne aufgelöst nach Hause und wollte mich unbedingt in Sicherheit bringen. Sie wusste irgendetwas über Coco, vielleicht war es genau das, was sie mir sagen wollte? Vielleicht wurde Coco alarmiert, sobald meine Aura leuchtete.


  „Ich weiß es nicht. Wir kennen sie nach wie vor nicht oder was sie überhaupt genau vorhat. Falls sie dich in Schottland bemerkt haben sollte, muss sie deine Spur wieder verloren haben. Ich habe dich ja gleich geschützt, und hier bei Logan bist du unauffindbar. Sobald du dein Amulett hast, wirst du auch ohne Violet sicher sein.“


  Ohne Violet. Ich konnte nicht mal ansatzweise an so etwas denken, wie sollte ich je damit leben können? Ich schlang wieder die Arme um mich und versuchte, mich warm zu reiben, obwohl mir gar nicht kalt war.


  „Das habe ich nicht so gemeint, Jess. Wir werden alles tun, um sie zurückzuholen.“


  Als läge das in seiner Macht. Aber egal. Er sagte es immerhin, und das war ein kleiner Trost. „Also gut. Ich werfe mich mal in meine Klamotten.“


  Er nickte. „Ich sage Kendra, dass sie dir auch noch etwas zu essen machen soll.“


  „Hoffentlich mischt sie kein Gift hinein.“


  „Warum sollte sie?“


  „Ich glaube, sie mag mich nicht sonderlich.“


  „Lass dich nicht von ihrer Art verunsichern. Seelenwächter des Wassers sind oft etwas … freizügig in ihren Bemerkungen. Das darfst du nicht so ernst nehmen.“


  „Ich bin trotzdem froh, wenn ich wieder unter euch bin.“


  „Das sind wir auch. Immerhin gehörst du zur Familie.“


  Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, verneigte er sich und lief davon. Familie.


  Das klang schön.


  Ich ließ das Wort noch eine Weile in meinen Ohren zergehen, während ich nach oben lief.


  Vielleicht war ich doch nicht mehr allein.


  


  


  3. Kapitel


  


  Der Emuxor seufzte zufrieden, als er die Hände des Jungen nahm, dessen Seele er soeben in sich aufgenommen hatte. Sie war äußerst schmackhaft gewesen. Rein und unschuldig und stark. Jetzt lag nur noch ein Häufchen Asche zu seinen Füßen. Im Gegensatz zu den Schattendämonen ernährte er sich auch von der Hülle. Er sog die Knochen und Fasern und Muskeln auf, gewann dadurch Stärke und sättigte seinen Geist.


  Das war Vollendung! Perfektion!


  Schon bald würden es ihm die Schattendämonen gleichtun.


  Er blickte auf. Er stand vor dem Haupteingang der Kirche. Die Nacht war bald vorbei, der Morgen kündigte sich bereits an. Es versprach ein weiterer sonniger Tag in Riverside zu werden. Gefüllt mit dem Duft von Leichen. Großartig. Bald schon würden die Menschen zu Staub zerfallen, wie sie es verdient hatten.


  Menschen.


  Wie sehr er sie hasste. Und gleichzeitig war er auf sie angewiesen. Denn ohne sie konnte er nicht überleben. Er war sogar an einen menschlichen Körper gefesselt. Natürlich war eine Fylgja ein überirdisches Wesen, aber sie besaß ein Herz, zwei Lungenflügel, zwei Beine, zwei Arme. Wenn er in den Spiegel schaute, würde er in das Antlitz seines Feindes sehen.


  Bald nicht mehr.


  Bald hätte er genug Macht, um sich aus dieser Hülle zu lösen. Egal wie perfekt der Körper war, er blieb dennoch nur eine Hülle. Unvollkommen. Der Emuxor ließ die Überreste des Jungen hinter sich und betrat die Kirche. Seine nackten Füße fanden zielsicher den Weg durch den Unrat. Es scherte ihn nicht, ob er sich die Haut dabei aufschürfte. Er spürte kaum Schmerz, schon gar nicht, nachdem er gespeist hatte.


  Sein Diener Ralf stand dort, wo einst der Altar aufgebaut gewesen war. Er hielt die Arme erhoben, als würde er einen Geist anrufen, und trug ein breites Grinsen auf seinem Gesicht. Die Brandnarben heilten bereits ab. Der Emuxor hatte seinen Teil der Abmachung gehalten und holte ihn nach und nach auf die Seite des Todes. Er war gespannt, in was sich sein Diener verwandeln würde. Ein Schattendämon, der noch einen menschlichen Körper besaß. So einen Fall hatte es noch nie gegeben.


  Langsam trat der Emuxor näher und betrachtete das Werk seines Dieners. Ralf war umgeben von einem Kreis aus goldenem Aderngeflecht. Vier Verästelungen zeigten nach innen zu seinen Füßen und verbanden sich so mit ihm. Aus ihnen züngelten Flammen in den Farben Rot, Blau, Weiß und Grün. Sie wirkten lebendig, blieben ständig in Bewegung, formten Leiber und Klauen und Zähne und wurden wieder zu Flammen.


  „Was ist das?“, fragte der Emuxor.


  „Elementrückstände. Negative Energien, die in den vier Elementen hausen. Abfall, sozusagen, der normalerweise in der Natur absorbiert wird. Ich bündle ihre Kraft und mache sie mir zunutze. Das Feuer ist bereits erwacht. Bald werden die anderen folgen.“ Ralf ließ die Arme sinken und verneigte sich. „Bis zur Vollendung hoffe ich, dass ihr mit dem Nahrungsangebot zufrieden seid. Meine Dämonen durchsuchen die ganze Stadt und picken nur die besten Seelen für euch heraus.“


  „Es genügt. Vorerst.“


  „Ich werde so schnell wie möglich an eurer Transformation arbeiten. Nachdem ich nun bereits Ilais Kräfte angezapft habe, folgt als nächstes Kirian. Es wird nur noch eine Frage der Zeit sein, bis mir alle vier Ratsmitglieder zur Verfügung stehen. Ich habe nur eine kleine Bitte.“


  „Sprich.“


  „Ilais Körper ist auf seinem Anwesen in Arizona, während ich mit seinem Geist verbunden bin. Eigentlich hatte ich meinen Pfeifzauber dort installiert, damit er jeden Seelenwächter und jeden Menschen abblockt. Nur leider konnte mein Bruder gemeinsam mit einem anderen Kerl namens Jaydee entkommen. Ich fürchte, sie arbeiten bereits daran, wieder auf ihr Anwesen zu gelangen, wenn sie es nicht schon geschafft haben. Dieser verfluchte Jaydee hat uns schon einmal einen Strich durch die Rechnung gemacht. Ich wollte ihn verfolgen lassen, doch er tötete meine gesamte Gefolgschaft. Daher benötige ich dringend neue Rekruten, die ihn aufspüren können.“


  „Das ist kein Problem. Jeder Schattendämon, der in mein Umfeld tritt und sich zu mir bekennt, wird zur nächsten Ebene aufsteigen. Du bekommst so viele Kämpfer, wie du benötigst. Eine Armee, meinetwegen, und sie werden besser sein als je zuvor.“


  Ein Lächeln huschte über Ralfs Gesicht. „Ich danke euch, Herr. Wenn wir genügend Dämonen haben, können wir das Haus besetzen und endgültig sichern.“


  „So sei es.“ Der Emuxor umrundete seinen Diener und betrachtete das alte Gemäuer. Vieles hatte sich verändert. Die Siegel des Herren waren entfernt, die Magie, die einst in diesen Wänden herrschte, zerstört. Der Emuxor erinnerte sich noch sehr genau an seine Gefangennahme. An die Qualen, die Schmerzen, die Schwärze. Zu schade, dass Pater Armstrong nicht mehr lebte. Vermutlich verrotteten seine Knochen unten in der Krypta. Gefeiert von seinen Anhängern für den glorreichen Sieg über den Dämon der Schatten. Ihn selbst.


  Jetzt kann ich auf deinem Grab tanzen. Ich werde deine Knochen ausheben und sie als Zahnstocher verwenden.


  „Gibt es Nachfolger des ehemaligen Paters?“


  „Die gab es, Herr. Der ehemalige Pfarrer dieser Kirche ist tot. In einem tragischen Brand ums Leben gekommen. Ein wirklich schrecklicher Unfall.“ Er grinste dabei, und der Emuxor war sich nicht sicher, ob sein Diener wirklich von einem Unfall sprach. „Es gibt keine Blutsverwandten mehr. Die Linie ist also ausgelöscht.“


  „Ausgezeichnet.“ Genau das wollte er hören.


  Hinter ihm erklangen Schritte. Die ersten Schattendämonen betraten zögerlich die Kirche. Sie wurden angelockt von der Energie des Emuxors, folgten ihr instinktiv und gleichzeitig verwirrt über den Ruf, den sie nicht kannten. Diese armen Kinder waren so verloren ohne ihn. Er drehte sich um. „Kommt ruhig näher, es wird euch nichts geschehen.“ Er schmunzelte. Ich bin der Prediger und ihr meine Schäfchen. Es könnte in der Tat keinen besseren Ort für diese Versammlung geben.


  Einer nach dem anderen traten sie in die Kirche. Erst nur fünf, dann folgten weitere, zehn, fünfzehn, zwanzig. Oh ja, er würde sie alle bekehren, seine Kraft und Stärke mit ihnen teilen und gemeinsam mit ihnen mächtiger werden. Gerade als er die Arme heben wollte, um seine Energie auszusenden, rannte Joanne in die Kirche. Der Emuxor hatte sie bereits kennengelernt. Sein Diener hatte sie vor einiger Zeit aus der dunklen Existenz eines Schattendämons befreit. Jetzt war sie stärker denn je.


  Sie verlangsamte ihr Tempo, als sich alle Köpfe zu ihr umdrehten. Joanne reckte das Kinn und schritt durch die Reihen der Schattendämonen. Es gefiel dem Emuxor, wie sie sich verhielt. Nur die Starken und Unbarmherzigen kamen weiter.


  Sie blieb direkt vor ihm stehen. Ihre Augen strahlten vor Freude, ein leichtes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Er erwiderte ihren Blick durch die kleinen Sehschlitze und gestattete ihr, sich eine Weile an ihm sattzusehen.


  Schließlich neigte auch sie den Kopf, um dem Emuxor zu huldigen.


  „Ich muss etwas berichten. Wenn ihr gestattet.“


  „Natürlich.“


  „Ich war in der Stadt unterwegs, um mir Nahrung zu beschaffen. Ich habe mich für eine junge Frau entschieden, die gerade im Park spazieren war. Da wir es nun nicht mehr nötig haben, uns zu verstecken, habe ich sie mir gleich auf dem Weg geschnappt. Doch keiner der vorbeikommenden Passanten hat auf mich reagiert. Sie gingen einfach weiter, als bekämen sie gar nicht mit, was ich da tue. Einige sind sogar einfach über die Leiche gestiegen.“


  „Ist das euer Werk?“, fragte Ralf.


  Der Emuxor schüttelte den Kopf.


  „Es geht noch weiter“, sagte Joanne. „Auf dem Weg zurück hierher habe ich etwas am Himmel gesehen. Wie ein Wetterleuchten. Es zischte und blitzte, und dann herrschte eine merkwürdige Stille. Als wären die Geräusche gedämpft.“


  „Diese verfluchten Seelenwächter!“, sagte Ralf. „Ganz bestimmt stecken sie dahinter. Sie müssen mitbekommen haben, dass wir uns hier versammeln.“


  „Beeindruckend“, sagte der Emuxor. Er liebte starke Gegner, nur so machte das Spiel Spaß.


  „Joanne, sobald wir weitere Rekruten haben, nimmst du dir zwei Dämonen und kundschaftest die Gegend aus.“


  „In Ordnung. Vielleicht steckt auch dieser Polizist dahinter: Benjamin Walker. Er scheint ein außergewöhnlicher Mensch zu sein.“


  „Kann er auch Magie wirken?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Egal, wer es ist: Wir werden den Verantwortlichen suchen und ein Festmahl veranstalten.“


  Der Emuxor nickte. Ja, er war wirklich sehr zufrieden mit der Entwicklung. Er trat einen Schritt nach vorn und breitete die Arme aus. Es war Zeit, mehr Dämonen zu bekehren. „Bevor ihr geht, lasst mich euch stärken, meine Kinder. Kommt zu mir und labt euch an meiner Energie. Joanne hat den Tod bereits überwunden. Sie wurde von einem Titaniumpfeil mitten ins Herz getroffen und ist nicht daran gestorben. Euer Meister Ralf steigt ebenso in neue Sphären auf. Erlebt die gleiche Macht wie sie! Werdet das, was euch vorbestimmt ist. Die Herren über die Menschheit!“


  Ein Raunen ging durch die Menge. Die Schattendämonen blickten sich an. Fragend. Zweifelnd. Noch. Sie waren arme, verloren gegangene Seelen, die viel zu lange in der Finsternis gelebt hatten. Wie jedes Kind waren sie noch ängstlich und brauchten eine gute Führung. Zum Glück hatten sie diese jetzt.


  „Kommt näher, es wird euch nichts geschehen.“


  Zögerlich folgten sie seiner Aufforderung.


  Der Emuxor hob seine Arme höher und ließ seine Energie fließen. Er verband sich mit jeder einzelnen Seele im Gebäude, stärkte sie mit seiner Kraft, teilte seine Macht mit ihnen.


  Einer nach dem anderen sank auf die Knie. Auch Joanne und Ralf gesellten sich dazu. Der Emuxor lächelte, schloss die Augen und verband sich mit den Dämonen um ihn herum. Ihre Seelen waren seine Seelen – und umgekehrt.


  Der Tod war auf die Erde gekommen – und er würde alles Leben vernichten.


  


  


  4. Kapitel


  


  Jessamine


  


  Meine Hände fühlten sich eiskalt und gleichzeitig verschwitzt an. Mit angehaltenem Atem schlich ich durch den Tunnel, der mich ins Zentrum des Tempels bringen würde, in dem der Rat seinen Sitz hatte. Meine Finger glitten über das warme Gestein, in meinen Ohren rauschte das Blut. Ich zitterte vor Anspannung und Nervosität.


  Der Rat der Seelenwächter.


  Ich würde sie alle treffen. In weniger als zehn Minuten stünde ich den ältesten Seelenwächtern dieser Erde gegenüber. Logan kannte ich ja schon. Mal sehen, ob die anderen auch so nett waren.


  Langsam tastete ich mich auf das Licht zu, hinaus aus dem schmalen Tunnel.


  Wir waren auf der kanarischen Insel El Hierro. Hier lag der Tempel tief unter der Erde versteckt. Will hatte mir den Weg hinein erklärt und dann selbst einen anderen genommen. Die Seelenwächter mussten ihre eigenen Eingänge benutzen. Es war mir nicht recht, allein zu sein, aber ich hatte mich nicht anstellen wollen wie ein kleines Mädchen und mich an seinen Schürzenzipfel hängen. Hoffentlich würde er drinnen wie versprochen auf mich warten.


  Der Bogen am Ende des Tunnels wurde größer, das Licht heller und schließlich betrat ich den Tempel.


  „Wow.“ Ich legte den Kopf in den Nacken. Das war anders, als ich es erwartet hatte.


  Imposanter. Schöner.


  Der Raum war riesig, als stünde ich im Inneren einer Arena. Die Decke bestand aus Oberlichtern mit wunderschönen Mosaik-Mustern, die die Sonnenstrahlen in ein buntes Farbspektrum brachen und alles in einem diffusen Licht erstrahlen ließen.


  Wie in einer opulenten Filmkulisse.


  Ich lief tiefer in den Saal hinein. Auch auf dem Boden war ein Muster. Zwei übereinanderliegende Achten in den Farben Rot, Blau, Grün und Weiß. Wahrscheinlich die vier Elemente. Alles in diesem Raum strahlte deren Kraft aus. Es roch nach Wasser und Feuer und Erde, und eine frische Brise wehte mir um die Nase.


  Mit offenem Mund ging ich weiter. Es gab vier weitere Tunnel in vier verschiedene Richtungen. Über jedem der Tunnel prangte ein Symbol. Das Feuer erkannte ich sofort, es war eine gezackte Flamme, ein Eichenblatt für die Erde, eine Art verschwommener Wassertropfen und zwei gezwirbelte Linien für die Luft.


  Meine anfängliche Nervosität verflüchtigte sich, und ich fühlte mich so geborgen und aufgehoben wie schon lange nicht mehr.


  Ein Tisch stand in der Mitte des Raumes und wurde von oben beleuchtet. Dort saßen bereits eine Frau und ein Mann. Sie unterhielten sich angeregt, wobei die Frau auf die Unterlagen zeigte, die vor ihr ausgebreitet lagen. Ihre Haare waren blaugefärbt und geschickt hochgesteckt. Ihr türkisfarbenes Kleid glitzerte bei jeder Bewegung. Der Mann lauschte konzentriert. Er strahlte eine angenehme Ruhe aus. Sein Profil war markant, die Haut leicht gebräunt, die dunklen Haare trug er kurz geschnitten. Nach menschlichen Maßstäben würde ich sein Alter auf Mitte dreißig schätzen.


  „Ah, da bist du ja“, sagte Will auf einmal von der Seite. Ich zuckte vor Schreck. Mist, ich hatte nicht mal gehört, wie er den Saal betreten hatte.


  „Entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken.“


  „Das war die Rache für die Nummer mit dem Handtuch, schon klar.“


  „Ich … nein. Wirklich nicht … Ich dachte, du wärst …“


  „Das war ein Scherz, Will.“ Herrje, der Mann musste mehr unter Leute.


  „Schätze, mein Sinn für Humor ist nicht sonderlich ausgeprägt.“ Er streckte mir die Hand entgegen, die ich sofort ergriff. Gemeinsam liefen wir zu dem Tisch.


  „Die Frau ist Soraja und der Mann in dem rotschimmernden Umhang neben ihr ist Derek.“ Will beugte sich zu mir und sagte leise: „Sie ist eine Seelenwächterin des Wassers, insofern wird sie deine Gefühle mit jeder Berührung lesen können.“


  „Super. Noch so eine.“


  „Am besten du bist einfach still und wartest, bis du angesprochen wirst. Die Ratsmitglieder sind ein wenig … eigen. Außerdem haben die meisten Seelenwächter nicht viel Kontakt zu Menschen.“


  „Okay, ich werde mir Mühe geben. Wer ist der langhaarige Typ mit dem wehenden Umhang, der gerade auf den Tisch zuläuft?“


  „Das ist Kirian. Ein Wächter der Luft. Solltest du ein leichtes Kribbeln an deiner Stirn spüren, kann es sein, dass er versucht, in deinen Kopf einzudringen. Eigentlich ist es nicht gestattet, das zu tun. So wie Logan dich fragte, ob er dich heilen darf, muss er auch vorher fragen, aber sei einfach vorbereitet. Ich weiß nicht, wie sie auf dich reagieren werden.“


  Ich nickte und blickte zu Will. Sein Gesicht war angespannt, seine Schultern hochgezogen. Es war für ihn ebenfalls ein Abenteuer, hier zu sein.


  „Wir schaffen das schon“, sagte ich und drückte seine Finger.


  „Natürlich.“


  Hinter mir hörte ich energische Schritte. Ich sah über meine Schulter zurück und entdeckte Logan, der auf uns zueilte.


  „Bereit für den Zirkus?“, fragte er und schloss zu uns auf. Im Gegensatz zu den anderen beiden Ratsmitgliedern war er sehr leger gekleidet. Dunkelbraune Leinenhosen, ein helles Hemd, das oben offenstand, und die üblich perfekt gestylte Frisur. Auch seinen Gehstock hatte er dabei und polierte den Griff.


  „So bereit es eben geht“, antwortete ich. Logan wirkte ebenfalls mürber als bei unserem Treffen in Schottland. Die leichten Falten, die seine Augen und seine Lippen umrahmten, waren tiefer, härter. „Ich würde sagen, dass es mir leid wegen Isabella tut, aber ich … habe geschworen das nicht mehr zu sagen.“


  Logan nickte traurig. „Das ist Teil unseres Lebens.“


  Das mochte so sein, aber machte es das besser?


  „Wie dem auch sei: Wir werden deine Angelegenheit zuerst erledigen und dein Amulett fertigen, damit du und Will wieder loskönnt. Alles andere besprechen wir unter uns.“


  Alles andere. Das hieß, ich durfte nicht dabei sein, wenn sie überlegten, was sie wegen Violet unternehmen wollten.


  „Gibt es noch Neuigkeiten aus Riverside?“, fragte Will.


  „Kirian hat die Drillinge hingeschickt, weil sie sich unbemerkt dort aufhalten können. Und was sie berichten, ist besorgniserregend. Aber dazu gleich mehr, denn ich muss eins noch loswerden, bevor wir uns zusammensetzen.“


  Logan hielt an und stellte sich vor uns, so dass mir der Blick auf den Tisch versperrt war. Er kam dicht zu uns, als wollte er sicherstellen, dass niemand mithörte. „Kendra hat mir erzählt, dass sie Jaydees Gefühle aus deinen Haaren herausgelesen hat und annimmt, dass die Athen-Geschichte erfunden war.“


  Diese elende Petze! Das hätte ich mir denken können. Vermutlich war sie sofort zu Logan gerannt und hatte ihm alles brühwarm aufgetischt. „Das ist doch …“, setzte ich an, aber Logan hielt die Hand, um mich zur Ruhe zu ermahnen.


  „Mir war schon in Schottland klar, dass du gelogen hast, also mach nicht so ein Gesicht, als überlegtest du gerade, wie du Kendra köpfen kannst.“


  Ich blickte zu Boden. Abstreiten zwecklos.


  „Er ist wieder durchgedreht, oder?“


  „Ja“, sagte Will. Er klang erleichtert, weil es endlich draußen war.


  Logan nickte, strich mit dem Daumen über den Knauf seines Gehstocks und sagte eine Ewigkeit nichts. Mir brach der Schweiß aus. Würde er die Sache offiziell dem Rat vortragen? Würden sie ihn jagen und einsperren, so wie Will es befürchtet hatte? Und vor allen Dingen: Würde er das mit sich machen lassen?


  „Also schön“, fuhr Logan endlich fort. „Wir werden diese Sache nicht offiziell machen, …“


  Ich atmete erleichtert auf und wollte mich schon bei ihm bedanken, doch er fuhr mir ein weiteres Mal über den Mund.


  „… vorausgesetzt, er hat noch keinen Schaden angerichtet. Wenn er jemand Unschuldigen getötet hat, wird er dafür zur Rechenschaft gezogen.“


  „Ich glaube nicht, dass er das hat“, sagte ich rasch, als wäre ich plötzlich seine Fürsprecherin geworden. „Er hätte mich mit Leichtigkeit töten können, genau wie Will, als er noch gefesselt war, aber er hat es nicht getan. Er gab mir die Zeit, Will zu befreien, und danach hat er alle Dämonen für uns aus dem Weg geräumt. Er hat sogar Heilsirup dagelassen und …“


  „Ist gut, Jess. Hol mal Luft zwischendurch“, unterbrach mich Logan. „Ich kenne Jaydee, und mir ist klar, welchen Kampf er mit sich ausficht. Doch ich werde es nicht ewig vor dem Rat geheim halten können. Ihr müsst ihn so schnell wie möglich finden.“


  „Akil will aufbrechen und ihn suchen“, sagte Will. „Er meinte, er würde Jaydees Lieblingsplätze abklappern, vielleicht ist er ja dort. Sobald ich Zeit habe, werde ich einen Suchzauber fertigen.“


  „Gut. Findet ihn schnell, sonst werden wir ihn finden. Und jetzt lasst uns zu den anderen, bevor sie sich fragen, was wir hier so lange tuscheln.“


  Logan drehte um und begleitete uns zum Tisch. Er deutete auf einen freien Stuhl zwischen Soraja und Kirian und stellte sich mir gegenüber.


  Logan zog seinen Stuhl heraus, ohne sich hinzusetzen. „Darf ich euch Jessamine vorstellen? Der Mensch, der mit seiner Fylgja bei Ilai wohnt.“


  „Und der wir den ganzen Schlamassel zu verdanken haben“, sagte Soraja und musterte mich. „Willkommen in unserer Runde.“ Sie streckte mir eine Hand hin. Ich sah erst zu Will, der mir aufmunternd zunickte, bevor ich sie ergriff. Sorajas Finger fühlten sich kalt und leicht feucht an. Es war keine angenehme Berührung, eher als hielte ich einen toten Fisch in der Hand. Sie rümpfte die Nase, als spürte sie, was ich gerade dachte, und zog ihre Finger wieder zurück. Fühlte sie auch etwas Böses in mir, wie Kendra es angedeutet hatte?


  „Es freut mich sehr, dich kennenzulernen“, sagte Kirian mit einem leichten Akzent, den ich nicht zuordnen konnte. Statt mir eine Hand hinzustrecken, verneigte er sich nur. Ich tat es ihm gleich. „Bitte, setz dich.“


  Das war der Startschuss. Wir nahmen alle Platz. Ich war äußerst dankbar, dass Will direkt neben mir blieb. Unter der Tischplatte suchte ich nach seiner Hand und wartete, was der Rat zu verkünden hatte.


  Die Luft füllte sich mit einer gespannten Atmosphäre, die man fast schon greifen konnte. Mir wurde ein wenig schwindelig, was vielleicht auch an dem Luftdruck hier unten lag.


  „Will hat erzählt, dass du ein Schutzamulett benötigst“, sagte Soraja schließlich.


  „Ja. Wegen meiner Aura. Normalerweise schattet Violet sie ab, aber das geht ja jetzt nicht.“


  „Richtig.“


  „Was werden Sie wegen ihr unternehmen?“ In der Sekunde, als ich die Frage stellte, drückten Wills Finger meine fester. Er wollte mich ermahnen. Rede nur, wenn du dazu aufgefordert wirst … „Ich meine, ich würde gerne helfen.“


  „Das wird nicht nötig sein“, sagte Soraja. „In dieser Angelegenheit gibt es nur eine einzige Lösung.“


  Ach, da sieh mal einer an. „Was soll das heißen? Ich meine, Sie können Violet nicht töten oder so, es sei denn …“ Sie wollten mich zuerst um die Ecke bringen. Durften sie das? Und vor allen Dingen: Würden sie es? Jetzt war ich es, die sich fester an Will klammerte. Er erwiderte meinen Druck, in dem er mit dem Daumen über meinen Handrücken strich.


  „Wir werden niemanden töten, Kind. Du musst nicht so erschrocken schauen. Wir sind doch keine Barbaren.“


  Man konnte ja nie wissen.


  „Wir werden die Fylgja natürlich von dir lösen“, sagte Soraja. „Somit ist sie aus deinem Dienst freigestellt und kann dorthin zurück, wo sie hergekommen ist.“


  „Bitte was?“ Aber … wie? Ging das überhaupt so ohne Weiteres? „Aber … das heißt ja, … das können Sie doch nicht machen!“


  Logan räusperte sich. „Es ist die einzige Möglichkeit, wie wir diese ganze Sache schnellstmöglich beenden können. Wie schon angekündigt, berichten Kirians Drillinge besorgniserregende Dinge aus Riverside.“


  „Aber was kann denn Violet dafür?!“ Meine Stimme überschlug sich. Mir war klar, dass ich gerade vier der ältesten Wesen dieses Planeten anschrie, doch das war mir vollkommen egal.


  „Sie ist verantwortlich“, redete Kirian unbeeindruckt weiter. „Ralf hat sich mit deiner Fylgja in der alten Kirche verschanzt. Sie haben zahlreiche Menschen getötet und deren Seelenenergie verspeist. Ebenso sind die Aktivitäten an Schattendämonen stark gestiegen. Akio hat sich im Norden der Stadt postiert, Nuri und Samiya am anderen Ende. Gemeinsam dringen sie in die Köpfe der Menschen in Riverside ein und manipulieren die Erinnerungen, damit keine Panik ausbricht.“


  „Kirians Drillinge sind alle Luftwächter“, erklärte Logan. „Dadurch hat seine Familie sehr viel gebündelte Kraft.“


  Ich hörte all diese Dinge, und es schnürte mir das Herz zusammen bei dem Gedanken, wie die Menschen dort litten. Dennoch konnte ich es kaum ertragen, dass deshalb Violet von mir gelöst werden sollte. Sie war doch alles, was mir noch blieb. Mein letzter Halt.


  „Im Moment herrscht Ruhe bei den Bewohnern von Riverside. Niemand bekommt etwas von Ralf oder seinen Aktivitäten mit. Ich habe bereits mit Derek erörtert, dass wir zusätzlich eine magische Barriere fertigen werden, damit keiner mehr die Stadt betreten oder verlassen kann.“


  „Meine Leute arbeiten daran“, sagte Derek. Seine Stimme klang angenehm tief, mit dem Hauch eines spanischen Akzents. „Mit ein wenig Glück hält der Zauber auch weitere Schattendämonen fern, doch diesbezüglich wage ich keine Prognose. Sie sind nur noch schwer einzuschätzen.“


  „Somit hätten wir Riverside von der Außenwelt abgeschirmt“, sagte Soraja.


  Was trug sie eigentlich zu der ganzen Sache bei?


  „Sobald das alles steht, werden wir damit anfangen, die Fylgja zu lösen“, sagte Logan. Ich fühlte seinen Blick auf mir, doch ich konnte ihn nicht ansehen. Niemanden von diesen Leuten. Sie entschieden gerade über mein Schicksal, über das von Violet …


  Und sie retteten Tausende von Leben damit. Und Zac! Oh, Gott, was war mit dem? Er lebte nicht direkt in Riverside, aber war er trotzdem betroffen? Ich musste ihn dringend anrufen!


  „Jess.“ Logan beugte sich nach vorn. „Glaube nicht, dass das leicht für uns ist, aber wir haben keine andere Wahl. Niemand weiß, was genau Ralf vorhat, doch es ist nichts Gutes. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Dein Fylgj… Violet ist das Böse. Die Schattendämonen verändern sich. Joanne hat einen Titaniumpfeil mitten durch ihr Herz bekommen, aber statt zu Staub zu zerfallen, ist sie aufgestanden und hat Isabella getötet.“


  Ich schluckte und versuchte mit aller Macht, die Tränen zurückzuhalten. Nicht heulen. Nicht heulen. Bloß nicht vor denen heulen. „Wenn Violet zurückkehrt in ihre Dimension. Wenn ihr sie von mir löst …“


  „Dann ist eure Beziehung beendet, korrekt“, sagte Soraja. „Deshalb bekommst du von uns auch das Amulett. Es wird dich fortan schützen und deine Aura verdecken. Du wirst es alle sieben Tage aufladen müssen, aber das ist nicht schwer. Du musst es nur in die Sonne halten. Es zieht seine Kraft aus der Natur zurück. So bist du auch nicht mehr länger an die Seelenwächterwelt gebunden. Sobald das Problem mit Ralf beseitigt ist, bist du wieder frei, in dein Menschenleben zurückzukehren.“


  Ohne Violet. Ohne Fylgja. Ohne meine beste Freundin. „Ich kann nicht zulassen, dass ihr Violet das antut.“ Und ich wollte mich nicht von den Seelenwächtern abwenden.


  Soraja lächelte, als müsse sie einem dummen Kind erklären, dass es nichts zu sagen hatte. „Diese Punkte stehen nicht zur Diskussion. Ilai hätte dich erst gar nicht bei sich aufnehmen sollen. Die Drillinge werden deine Erinnerungen an die letzten Ereignisse löschen. Du musst nichts mehr mit der übernatürlichen Welt zu tun haben.“


  „Ich will nicht, dass jemand in meinem Kopf herumfuhrwerkt! Außerdem sagte Ilai, dass es gefährlich ist, meine Erinnerungen zu löschen.“ Das war damals bereits sein Gedanke gewesen, als Akil uns auf sein Anwesen brachte. Ilai hatte extra die Vergessenszauber deaktiviert, damit ich davon nicht beeinflusst werden würde. Er meinte, das könnte mich in den Wahnsinn treiben, weil ich bereits zu sehr in der übernatürlichen Welt verankert war.


  „Es ist nicht gefährlich, wenn es die Richtigen tun“, sagte Kirian. „Wir sind Luftwächter. Wir leben im Geiste und wir können diesen beliebig formen. Ilais Magie sind andere Grenzen gesetzt. Du wirst nicht mal etwas davon spüren. Und überlege es dir gut, bevor du ablehnst, denn wie ich hörte, ist dein Leben seit der Begegnung mit den Seelenwächtern alles andere als friedlich verlaufen. Wir können das wieder ändern und geradebiegen.“


  Geradebiegen? War das sein Ernst? „Nein!“ Ich musste nicht mal darüber nachdenken, so klar war mir das alles. „Ich will und kann die Vergangenheit nicht zurückholen. Meine Mutter wäre immer noch verschwunden. Ariadne ist tot! Violet ist weg. Was denkt ihr euch denn? Was wäre mit Zac? Wollt ihr mich den auch vergessen lassen und mein ganzes Leben beeinflussen?“


  „Jess hat Recht“, mischte sich nun auch Will ein. „Ihr könnt ihr diese Erlebnisse nicht wegnehmen, ohne ihren halben Lebenslauf umzukrempeln, und das ist nicht zumutbar. Es muss noch einen anderen Weg geben. Auch was Violet betrifft. Wir können sie nicht einfach voneinander lösen.“


  „Warum nicht?“, fragte Soraja. „Weil die zwei eine so enge Beziehung haben? Darauf können wir keine Rücksicht nehmen. Die Schattendämonen erlangen zu viel Macht, und mit jeder Minute, die wir verstreichen lassen, wird sie größer. Wenn wir nicht handeln, werden sie über jeden Mensch herfallen, und die Opfer gehen dann auf ihre Kappe!“ Sie zeigte auf mich.


  Ich krallte mich in die Tischplatte. Diese Frau hatte doch den Schuss nicht gehört!


  „Du machst es dir zu einfach, Soraja“, sagte Logan. „Jess kann nichts für Ralfs Taten, und bevor du gleich noch William beschuldigen willst, weil er von gleichem Blute ist: er genauso wenig.“


  „Hätte sie sich nicht in unsere Angelegenheiten eingemischt, wäre nie etwas von all dem passiert. Sie und ihre Fylgja haben diese Schattendämonin Joanne damals angelockt und auf alles aufmerksam gemacht.“


  Woher wusste Soraja eigentlich so gut Bescheid, was geschehen war?


  „Du gehst zu weit, Soraja“, sagte Kirian. Er saß zurückgelehnt in seinem Stuhl, die Fingerspitzen gegeneinander gedrückt, so dass die Hände ein Dreieck bildeten. „Jess kann nichts für die Ereignisse. Es war eine Verstrickung unglücklicher Umstände.“


  Soraja zischte. „Wie dem auch sei. Die Fylgja wird trotzdem gelöst. Jetzt gib uns eine Haarsträhne, dann kannst du gehen. Wir brauchen dich nicht für die Umkehrung des Rituals.“


  Ich griff mit der freien Hand nach meinem Zopf. „Ihr bekommt überhaupt nichts von mir.“


  „Natürlich werden wir das“, sagte Soraja.


  „Ihr dürft nicht einfach eure Fähigkeiten gegen mich einsetzen.“


  „In Notfällen schon. Wir werden …“


  „Soraja“, sagte Logan. „Lass sie mal zur Ruhe kommen.“ Er sah mir fest in die Augen. In seinem Blick lag Zuneigung und ein väterliches Verständnis. Er lächelte, doch es war ein trauriges, enttäuschtes Lächeln. Vermutlich weil er wusste, dass es keinen anderen Ausweg gab. „Es tut mir von Herzen leid, Jessamine. Wenn es eine Lösung gäbe … wenn wir Violet irgendwie retten könnten …“


  „Dann denkt noch mal nach! Ihr besitzt so viel Wissen, so viel Erfahrung. Es muss einen anderen Weg geben.“


  „Nicht auf die Schnelle“, sagte Kirian. „Wir wissen nicht, wie lange wir die Barriere um Riverside halten können oder was Ralf als Nächstes plant. Wir müssen handeln.“


  Ich blickte von einem zum anderen und fühlte, wie die Hilflosigkeit mir die Kehle zuschnürte. Das durfte doch nicht wahr sein. „Ich kann das nicht.“


  „Du wirst auch nichts tun müssen“, sagte Kirian. „Wir erledigen alles.“ Er griff in seinen Umhang und zog einen langen spitzen Dolch heraus. Ich rückte im Stuhl nach hinten, presste mich gegen die Lehne, als könnte ich mich unsichtbar machen.


  „Wir werden dir kein Leid zufügen“, sagte Kirian. „Doch Soraja hat recht. Wir benötigen eine Haarsträhne von dir und einen Tropfen Blut für das Amulett.“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Jess“, sagte Will leise.


  „Du kannst unmöglich damit einverstanden sein! Hat deine Stimme gar kein Gewicht?! Du kennst doch Violet! Du hast mit ihr unter einem Dach gelebt! Will! Bitte lass mich nicht hängen.“


  „Das tue ich nicht, aber ich …“ Er beugte sich näher zu mir. „Ich habe keine andere Wahl.“


  Seine Worte waren kaum zu verstehen, weil er sie zwischen den Zähnen herauspresste.


  Ich schüttelte den Kopf, stand auf und lief Richtung Ausgang. „Das muss ich mir nicht anhören.“


  „Warte! Jess!“, rief Will, stand ebenfalls auf und holte mich mit wenigen Schritten ein. Er packte mich am Arm und drehte mich zu sich. „Du brauchst noch das Amulett!“


  „Das ist mir scheißegal! Dann soll Coco, oder wer auch immer mich haben will, kommen und mich holen! Ich habe so dermaßen die Schnauze voll von allem!“ Meine Stimme verfing sich in den hohen Wänden und hallte zu mir zurück. Ich blickte mich um, sah zu Will, der jetzt beide Hände an meine Schultern legte.


  „Sei bitte vernünftig, Jess.“


  „Dann seid ihr es auch!“


  „Wir haben nur diese eine Möglichkeit. In Riverside sterben Menschen. Denk bitte auch an deine Freunde, die dort leben. An Zac. Wenn sich diese Macht weiter auf die Schattendämonen ausbreitet, werden wir ihrer nicht mehr Herr werden. Ich weiß nicht, wie genau Ralf es anstellen will, aber er hat es selbst gesagt: Er wird die Schattendämonen und sich selbst befreien, und so wie es aussieht, gelingt ihm genau das. Sie werden wie eine Schar Heuschrecken über die Menschen herfallen und alles vernichten. Wir haben so schon kaum eine Chance gegen sie, wenn wir länger warten, werden sie noch mächtiger.“


  „Violet ist der wichtigste Mensch in meinem Leben. Sie ist das Gegenstück zu meiner Seele.“


  „Ich weiß.“


  „Sie ist … ich kann sie nicht verlieren. Verstehst du? Sie ist alles …“ Ich griff an mein Shirt, zog den Kragen weiter, versuchte, mich aus der Enge zu befreien, die sich plötzlich um mein Herz legte. Ich hatte meine Mutter verloren. Ich hatte Ariadne verloren. Jetzt verlor ich auch noch Violet, und mit jedem weiteren Atemzug wurde mir klar, dass ich mich nie wieder davon erholen würde. Es war das letzte, was mich noch über Wasser gehalten hatte. Mein letzter Anker in einer Welt, die nur noch aus Kämpfen und Schmerzen bestand.


  Wenn ich Violet verlieren würde, würde ich auch mich selbst verlieren.


  


  


  5. Kapitel


  


  Jessamine


  


  Die nächsten Stunden verbrachte ich in einem diffusen Zustand. Ich glaubte, Schockpatienten reagierten ähnlich. Ich war wie abgeschottet von der Außenwelt, die Geräusche drangen nur noch wie durch Watte in mein Ohr, alles wirkte verschwommen, dumpf. Nichts berührte mich mehr, mein Geist stand neben meinem Körper. Ich wurde zu einem Zuschauer in der zweiten Reihe.


  Will führte mich zurück zum Tisch. Soraja kam sofort auf mich zu und schnitt mir eine Haarsträhne ab, als könne ich mich jede Sekunde in Luft auflösen, wenn sie nicht schnell genug war. Logan stach mir mit Kirians Dolch in den Finger und ließ einen Tropfen Blut in eine Schale fallen. Dann baten sie mich, kurz zu warten. Ich stand einfach da und sah den Vieren zu, wie sie sich über die Schale mit meinem Blut beugten und ihre Zauber wirkten. Meine Haarsträhne lag sicher verwahrt in einer Holzschachtel daneben.


  „Wozu brauchen sie meine Haare?“, fragte ich Will, der schweigend neben mir stand.


  „Weißt du, wie eine Fylgja gerufen wird? Hat Violet dir das je erklärt?“


  „Sie meinte nur, dass das Ritual nicht schwer sei, damit es auch normale Menschen durchführen können. Es würden nur sehr wenige davon wissen.“


  „Ja, das stimmt. Früher waren Schutzgeister wesentlich beliebter, vielleicht weil die Menschen offener für diese Welt waren. Wobei es nicht ganz so einfach ist, wie sie meint. Derjenige, der die Fylgja ruft, muss eine gewisse Affinität zu der Materie haben.“


  „Das hatte meine Mum. Sie war eine sehr spirituelle Frau gewesen.“


  „Violet kam zu dir, als du noch ein Baby warst, richtig?“


  „Ja.“


  „Man kann eine Fylgja entweder für sich selbst oder für einen anderen rufen. In jedem Fall benötigt man eine Haarlocke des Schützlings. Diese wird in eine Holzschale aus Eiche gelegt, bei Vollmond mit bestimmten Kräutern angezündet und dann mit geweihtem Wasser gelöscht. Dazu sagt man einen Zauberspruch auf. Es ist wichtig, sich voll und ganz dem Zauber hinzugeben, und daran scheitern die meisten auch. Wenn die Visualisierung nicht stimmt, wird die Fylgja nicht kommen.“


  Ich konnte mir Mum sehr gut dabei vorstellen. Wie sie mitten in der Nacht auf einer Wiese saß, das dunkle Haar offen über ihren Schultern, die Augen geschlossen, hochkonzentriert.


  „Deshalb brauchten sie wieder eine Haarsträhne von dir“, fuhr Will fort. „Die Magie muss aus den Zellen extrahiert werden, bis absolut kein Rest mehr vorhanden ist. Es ist extrem aufwendig, es auf diese Art zu tun. Einfacher wäre es, wenn der Schützling die Fylgja freiwillig entbindet.“


  „Das heißt, ich hätte die Macht, sie zurückzuschicken?“


  „Ja. Freiwillig ist hier das Zauberwort.“


  „Das würde ich niemals tun!“


  „Das denke ich mir, abgesehen davon braucht ihr dazu Körperkontakt. Der Wunsch, sie gehen zu lassen, muss aus tiefstem Herzen erfolgen.“


  Mich schauderte allein bei dem Gedanken daran. Ich könnte das nicht einmal, wenn man mir eine Waffe an den Kopf halten würde.


  Nach diesem Gespräch brachte Will mich zurück an den Tisch. Die Ratsmitglieder gaben mir das Amulett, das von nun an Violets Job erledigen sollte. Es war wunderschön. Ein kristalliner Tropfen mit meinem Blut darin – ich hasste es jetzt schon. Es würde mich von nun an täglich daran erinnern, dass sie nicht mehr da war. Will musste es mir anlegen, denn ich konnte es nicht. Soraja gab mir noch einmal Anweisungen zum Aufladen des Amuletts. Dabei hatte ich es bereits beim ersten Mal verstanden.


  Erneut versuchte ich sie davon zu überzeugen, dass sie Violet nichts tun dürften, aber meine Argumente waren schwach gegen ihre. Wer gab mir das Recht, über andere Menschenleben zu entscheiden, nur weil ich meine beste Freundin nicht verlieren wollte? War es nicht genau diese Frage, die so viele Gemüter bereits erhitzte: Durfte man ein Leben opfern, um hundert andere zu retten?


  Vielleicht.


  Vielleicht auch nicht.


  Ich war nur noch ein kleines Zahnrad in dieser Mühle, die mich immer weiter zerquetschte. Ich büßte für einen einzigen Fehler, den ich begangen hatte. Für eine Nacht, in der ich unvernünftig gewesen und aus dem Schutz meines Hauses geflohen war, um den Geist eines Pfarrers herbeizurufen, der nie gekommen war.


  Ich büßte.


  Und würde es für den Rest meines Lebens tun.


  


  „Ich hätte nicht herkommen sollen“, sagte ich, als Mirabell das Tempo verlangsamte und wir endlich Arizona erreichten. Sie wieherte laut, um die anderen oben im Stall zu begrüßen. Die Hitze der Wüste umfing mich wie ein Mantel. Normalerweise hasste ich dieses Klima. Es war mir zu trocken, zu heiß, zu … alles. Doch heute sog ich fast schon gierig die glühende Luft ein und hoffte, sie könnte die Kälte in mir vertreiben. „Wir hätten nach Riverside gesollt. Zu Violet. Zu Zac. Ich muss ihn anrufen. Ich muss wissen, wie es ihm geht. Ich … können wir bitte umdrehen, Will?“


  „Das geht nicht, aber du kannst gerne mit ihm telefonieren. Dein Handy sollte funktionieren, da die Schutzzauber noch lahmgelegt sind.“


  „Ich will ihn persönlich sprechen! Ich muss mich vergewissern, dass er … dass sie …“ Ich parierte Mirabell durch und knautschte den Zügel in der Hand. Umdrehen. Jetzt. Es wäre einfach. Ich wäre im Nullkommanichts in Riverside.


  „Du weißt, dass ich das nicht zulassen werde, Jess.“


  „Aber es ist alles so falsch.“


  Er ritt ganz dicht neben mich und legte eine Hand auf meinen Unterarm. „Es gibt absolut nichts, was du im Moment tun kannst. Wenn du nach Riverside gehst und Ralf dich entdeckt, wird er dich sofort einfangen und einsperren. Du wirst in einer Zelle darben, bis er dich nicht mehr braucht, und dann wird er dich an seine Dämonen verfüttern.“


  „Dann lasse ich mich nicht fangen.“


  Will lächelte verkrampft. Er war voller Mitleid für mich. Für meine Situation. Für meinen hoffnungslosen Mut. „Suche dir die Kämpfe aus, die du bestreitest, und wähle klug dabei. Das hier ist nicht klug.“


  Ich schloss die Augen und versuchte alles auszublenden. Ja, es wäre falsch zurückzureiten. Leichtsinnig. Schwachsinnig. Unnötig. Aber ich würde wenigstens etwas tun, statt mich zu verkriechen. „Ich kann einfach nicht mehr.“


  „Ich weiß, Jess. Ich weiß“, sagte er ganz leise, und ohne mein Zutun setzten wir uns wieder Bewegung.


  Ich überließ Mirabell die Führung, hielt die Augen geschlossen und gab mich dem sanften Schaukeln hin. Mittlerweile fühlte ich mich wohler auf einem Pferderücken und glaubte nicht mehr, bei jedem Schritt einen Abgang zu machen. Vielleicht würde ich eines Tages noch ein ganz passabler Reiter werden, wobei das auch keine Rolle mehr spielte. Soraja hatte es ja gesagt: Sobald alles erledigt war, sollte ich nach Hause gehen und dieser Welt den Rücken kehren. Warum sie das zu bestimmen hatte und ob sich Will und die anderen daran halten würden, war mir noch nicht klar. Er hatte gesagt, ich gehörte jetzt zur Familie. Bald würde ich sehen, ob es leere Worte waren oder nicht.


  Endlich erreichten wir das Tor. An die Mauer war eine Botschaft mit roter Farbe gekritzelt. Sie war an Jaydee gerichtet, aber einige Buchstaben waren bereits abgeblättert.


  „Jayde …eine Freunde…ibliothek … Mensch …ja … Liebe Jo…“


  Joanne.


  Mittlerweile empfand ich einen derartigen Hass auf diese Frau, dass es mir selbst Angst machte. Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich etwas Derartiges gefühlt. Diese Frau nahm mir einfach alles! Sie raubte mir mein Leben, sie löschte ein Familienmitglied nach dem anderen aus, und vielleicht würde sie mich am Ende auch auslöschen.


  Verrotte in der Hölle, Miststück.


  Ich wischte eine Träne weg und zwang meinen Blick von der Mauer weg. Stoisch sah ich geradeaus zwischen Mirabells Ohren hindurch.


  Das Tor mit den beiden Engelsflügeln stand weit offen. Zum ersten Mal, seit ich zurückgekehrt war, war es nicht verschlossen. Wie eine stumme Einladung an alle, einzutreten. Wir passierten es und steuerten die Stallungen an, und wir wurden bereits erwartet: Akil kam den Weg heruntergerannt. Mir stockte die Luft bei seinem Anblick. Die Strapazen des Pfeifzaubers standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Er war blass und eingefallen, seine Haare hingen strähnig und kraftlos herunter. Das war nicht der lebenslustige Akil, den ich kannte, das war ein Schatten seiner selbst. Eine billige Kopie, die nichts mit ihm gemein hatte.


  Sofort sprang ich aus dem Sattel und eilte ihm entgegen.


  Er breitete die Arme aus und ich ließ mich in sie hineinfallen, als hätte ich eine halbe Ewigkeit nur darauf gewartet. Er grub seine Nase an meinen Hals, ich schlang die Arme um seinen Nacken, presste ihn fest an mich und wäre am liebsten in ihn hineingeschlüpft.


  Die Sonne knallte auf uns herab, erhitzte unsere Körper und trieb mir den Schweiß aus den Poren, doch ich konnte Akil nicht loslassen. Er mich ebenso wenig. So klammerten wir uns aneinander, als wäre diese Umarmung das einzige, was uns vor dem Umkippen bewahrte.


  Akil keuchte leise, seine Stimme vibrierte an meiner Haut. Er fühlte sich immer noch kraftvoll an. Stark, fest. Seine Brustmuskeln drückten gegen meinen Oberkörper, seine durchtrainierten Arme hielten mich. Er war immer noch er selbst und irgendwie doch nicht. Ich nahm einen tiefen Atemzug, doch da war nichts. Kein Duft nach feuchtem Moos oder Erde. Akil roch nicht mehr nach seinem Element. Es war einfach weg.


  „Wie kann das nur sein?“, fragte ich leise.


  „Ich weiß es nicht.“


  Ich sagte auch ihm nicht, dass es mir leid tat. Die Worte halfen nichts, sie trösteten nicht. Sie waren Schall und Rauch. „Wir werden deine Fähigkeiten zurückholen.“


  Er lachte leise. Vermutlich glaubte er mir nicht. Warum auch?


  „Es muss irgendwie gehen.“


  „Wir werden sehen, Liebes.“


  Ich schmiegte mich enger an ihn, versuchte, mit dieser Umarmung alles Leid und allen Kummer einfach wegzudrücken.


  „Gibt es Neuigkeiten von Jaydee?“, fragte ich schließlich.


  „Nein. Jetzt, da Will wieder da ist, können wir einen Suchzauber probieren.“


  Oh, Will. Den hatte ich ganz vergessen. Ich blickte kurz auf. Er war nicht mehr da.


  „Er ist im Stall und sattelt die Pferde ab.“


  „Ich sollte ihm helfen, aber ich muss ganz dringend Zac anrufen. Ich muss mich vergewissern, dass es ihm gut geht.“


  „Ja, tu das.“ Akil löste sich von mir und legte eine Hand um meine Taille. Dieses Mal war es keine Anmache. Er wollte mir nur Halt geben oder auch sich selbst.


  Gemeinsam liefen wir zum Haus. Ich hatte ja noch das neue Handy, das ich in Athen gekauft hatte. Hoffentlich funktionierte es.


  „Der Rat hat eine Entscheidung getroffen“, sagte ich und erzählte ihm, was sie mit Violet vorhatten.


  Akil lauschte schweigend. Bis auf seine Finger, die sich fester in meine Taille bohrten, zeigte er keine Regung. „Dieser verdammte Rat. Das ist so typisch. Sie scheren sich einen Dreck um Einzelschicksale. Immer mit der Keule draufhauen, wird schon den Richtigen treffen.“


  „Wenn ich nur wüsste, was wir tun können, um das zu verhindern.“ Streng genommen brachten sie Violet nicht einmal um, sie sorgten nur dafür, dass sie in ihre eigene Dimension zurückkehrte. Von dort aus könnte sie dann neuen Schützlingen zugeordnet werden. Sie hätte eine neue Jess, ein neues Leben.


  „Und wenn du sie ein zweites Mal anrufst und an dich bindest?“, fragte Akil, als hätte er meine Gedanken erraten.


  „Das geht nicht. Violet hatte mir erklärt, dass so eine Bindung einmalig und endgültig ist. Wird sie gelöst, dann für immer.“


  Akil kratzte sich am Bart, dabei fiel mir eine kleine Schnittwunde auf, die sich vom Handgelenk nach oben zog. „Akil!“ Ich blieb stehen und riss seine Hand an mich. Der Schnitt war nicht sehr tief, aber trotzdem beunruhigte er mich. „Du hast doch hoffentlich nicht versucht, dir die Pulsadern aufzuschneiden.“


  „Bei allen Göttern, Jess, wo denkst du hin? Ich wollte sehen, ob ich heilen kann.“ Er fuhr mit dem Finger über die verkrustete Wunde. „Kann ich nicht. Ist ziemlich scheiße.“


  „Willkommen in unserer Welt. Warte mal auf die erste Migräne oder eine nette Magen-Darm-Infektion.“


  Er lächelte matt. „Soll das eine Aufmunterung sein?“


  „War ziemlich schlecht, oder?“


  Er knuffte mich in die Seite, und ganz kurz flackerte etwas von seinem alten Charme auf. Leider verpuffte es wie ein heißer Tropfen in der Wüste.


  „Ich helfe Will mit den Pferden. Ruf du deinen Freund an.“


  „Okay. Danke!“


  Ich blickte kurz Akil nach, der zurück zu den Stallungen lief. Selbst sein Gang wirkte nicht mehr so kraftvoll und losgelöst. Das war alles so schrecklich.


  Vielleicht sollte ich Zac nicht anrufen. Vielleicht war es besser, nicht von noch einem Unglück zu hören, denn wenn es ihm schlecht ging, konnte ich rein gar nichts für ihn tun.


  Ich kaute auf meinem Fingernagel. Nein, das würde ich nicht aushalten. Ich musste es wissen. Jetzt! Also drehte ich um, betrat das Haus, durchquerte das Foyer und rannte hinauf zu dem Zimmer, das ich bewohnte. Mein Zimmer. Unser Zimmer. Violets und meins. Selbst ihr Geruch hing noch in dem Raum. Ich musste die Luft anhalten, um nicht sofort in Tränen auszubrechen. Meine Beine fühlten sich an, als wären meine Socken mit Bleigewichten gefüllt. Alles schrie mich an, einfach aufzugeben, mich auf meinem Bett einzuigeln und nie wieder irgendetwas zu denken oder zu fühlen oder zu tun.


  Seit meinem Ausflug nach Athen war ich nicht mehr hier gewesen. Bei unserer Rückkehr waren wir voller Sorge um Akil und Jaydee gewesen. Violet hatte die Einkäufe im Zimmer verstaut, während ich unten herumgewuselt war. Ich blickte mich kurz um. Die Tüten lagen noch immer auf dem Bett. Das letzte, was Violet für mich getan hatte. Mit Mühe schluckte ich den Kloß hinunter und durchsuchte die erste Tüte. Das Handy war ganz unten. Ich schaltete es an und wartete, ob er zwischenzeitlich versucht hatte, mich zu erreichen. Hatte er nicht. Naja, es war knapp zwei Tage her, seit wir telefoniert hatten, dennoch wunderte es mich. Früher hatten wir ständig telefoniert, wir waren so oft zusammen, wir hatten ferngesehen, waren ins Kino gegangen, hatten Spaß. Und jetzt ... Jetzt trat ich diese Freundschaft mit Füßen, rannte vor Dämonen davon und verlor einen wichtigen Menschen nach dem nächsten in meinem Leben. Vielleicht war es gut, dass Zac und ich Abstand bekamen. Das erhöhte eindeutig seine Überlebenschancen.


  Ich atmete tief ein und wählte seine Nummer. Es klingelte nur dreimal, bevor er abhob. „Jess!“


  Laute Musik wummerte im Hintergrund, Menschen johlten und grölten. War er in der Disko?


  „Zac? Ich wollte mich nur mal melden und hören, wie es dir geht.“


  „Großartig, Babe, absolut großartig! Ich bin in der geilsten Stadt der Welt und mache Partyyyy!“


  „Bitte was?“


  „New York City, Chica! Ich hab dir doch von Tobias erzählt.“


  Seine neue Flamme. „Ja.“


  „Der Kerl ist so geil, echt. Er hat mich auf einen Trip nach NY eingeladen. Er kennt jemanden, der jemanden kennt, der ein Penthouse am Central Park hat. Jess! Das ist so dermaßen abgefahren. Ich wünschte, du könntest das erleben.“


  Das hieß, er war nicht in Riverside! Ich lachte vor Erleichterung und ließ mich aufs Bett fallen. Endlich! Endlich mal eine gute Nachricht.


  „Hey, bist du noch dran? Bist jetzt aber nicht sauer auf mich, oder?“


  „Was? Nein! Wo denkst du hin! Ich freue mich. Bitte genieße die Zeit und bleibe so lang, wie es geht. Bleib für Wochen, einen Monat, ein halbes Jahr! Lebe dein Leben, Zac.“ Ich unterdrückte einen Seufzer, er sollte nicht hören, wie es mir ging.


  „Das klingt leicht melodramatisch, findest du nicht?“


  Ich lachte gepresst und verkniff mir die Tränen, die sich schon wieder ankündigten. „Entschuldige. Die Zeit hier ist recht emotional.“


  „Aber es geht euch gut? Dir und Vi und Ariadne.“


  Da kullerte sie auch schon. Hastig wischte ich sie weg, atmete einmal tief durch, damit er nicht mein Schluchzen hörte. „Ja. Ja, uns geht es spitze. Wir genießen den Strand und die Sonne Griechenlands. Das Meer ist ein Traum. Wir gehen fast jeden Tag schwimmen.“ War wirklich ich es, die das sagte? Zac wusste immer noch nicht, dass Ariadne tot war. Wenn ich noch ein wenig wartete, konnte ich ihm auch gleich erklären, dass Violet ebenfalls nicht mehr kommen würde. Ich zog die Nase hoch und versuchte, mich zu sortieren.


  „Weinst du etwa?“


  „Ich … oh. Nein. Tue ich nicht. Mir ist nur … ich habe … eine Allergie. Irgendetwas blüht hier in Griechenland, das ich nicht vertrage. Ist nicht schlimm. Bitte feier noch schön, ja? Und grüße diesen Tobias von mir.“


  „Mach ich.“ Der Lärm um Zac wurde leiser, als würde er sich davon entfernen. „Es ist aber wirklich alles klar mit dir, oder? Du klingst merkwürdig.“


  „Ich bin nur müde, mehr nicht. Mir geht es super. Die Zeit hier tut mir sehr gut.“ Mir war nicht bewusst, wie sehr einen die eigenen Worte schmerzen konnten. Es fühlte sich an, als würde ich auf Rasierklingen kauen. „Ich liebe dich, Zac, und ich vermisse dich.“


  „Ich dich auch. Echt. Ohne dich ist hier irgendwie nichts los.“


  „Wir kommen bestimmt bald wieder.“


  „Ach, stress dich nicht. Ich meine, wir haben weder Schule noch sonst was, und du bist in Europa! Das ist schon abgefahren.“


  „Du hast keine Ahnung wie sehr.“


  „Okay, ich geh dann mal wieder rein, ja? Wir wollen noch in einen anderen Club, wo es angeblich die schärfsten Typen der Stadt gibt.“


  „Dann lass das Tobias nicht wissen.“


  „Ach, der ist ganz cool. Wir führen eine offene Beziehung. Wirst ihn ja vielleicht auch kennenlernen.“


  „Das wäre schön.“


  „Ich drück dich, Schönheit.“


  „Ich dich auch. Pass auf dich auf, ja?“


  „Immer doch! Safety first.“


  „Jetzt komm endlich, Zachary!“, rief ein Kerl von weiter weg. Es folgte noch mehr Gegröle und Gejodel.


  „Ich muss jetzt wirklich, ciao.“


  „Tschüss …“, sagte ich noch, aber er hatte bereits aufgelegt. Ich betrachtete noch eine Weile das schwarze Display. Er war in Sicherheit. Zac war in Sicherheit. Dem Herrn im Himmel sei Dank! Wenigstens einer von uns wurde nicht in diese ganze Scheiße hineingezogen.


  Auf einmal rumste es im Haus und die Tür fiel unten ins Schloss. Ich blickte zum Fenster und stand auf. Mein Balkon zeigte auf den Kiesweg, der wiederum nach unten zum Haupttor führte. Anna rannte wie ein geölter Blitz den Weg hinab und steuerte das Tor an. Was hatte sie denn vor? Ich warf das Handy aufs Bett und stürmte ebenfalls die Treppen hinunter.


  Als ich das Haus verließ, sah ich Anna und Akil, die weiter unten auf dem Kiesweg standen, kurz miteinander redeten und dann beide Richtung Tor stürmten. Irgendetwas war passiert. Ich beschleunigte. Unter den Engelsflügeln hielt ich an und spähte um die Ecke. Sofort stockte mir der Atem, meine Finger krallten sich in die eisernen Streben.


  Jaydee!


  Er war zurück.


  Und er war nicht allein.


  „Großer Gott“, flüsterte ich.


  Anna und Akil waren vor ihm stehengeblieben und starrten ihn an. Ich klammerte mich an den Streben des Tores fest, weil ich mich nicht traute, näher zu gehen.


  Er lag bewusstlos und gefesselt zu Füßen einer dunkelhäutigen Frau mit schwarzen Haaren. Sie trug zerrissene Jeans und ein Shirt, das mit Blut und Dreck verkrustet war. Jaydee sah nicht viel besser aus. Ein dunkler Bartschatten zeichnete sich auf seinem Kinn ab, seine Haare waren hoffnungslos verknotet, seine Kleidung, seine Haut – alles war verschmutzt. Die Hände waren mit Schnüren gefesselt, die sich einmal um seine Hüfte und dann um die Füße schlangen. Selbst wenn er aufwachen sollte, wäre es ihm unmöglich, sich zu rühren. Doch wie konnte er überhaupt bewusstlos sein?


  „Keira“, sagte Akil.


  „Ich bringe euch etwas, das ihr verloren habt.“


  „Wo hast du ihn gefunden?“, fragte Anna und kniete sich neben ihn. „Und warum ist er bewusstlos?“


  „Ich habe ihm ein Sedativum verabreicht. Hier sind noch weitere fünf Ladungen. Eine hält ungefähr eine Stunde“, sagte Keira und warf die Sachen Akil vor die Füße. „Kommt ihr mit ihm klar?“


  „Ja. Natürlich.“


  „Gut.“ Sie wich einige Schritte zurück zu dem dunkelroten Parsumi, der hinter ihr stand. Das war Jack. Wills Pferd. „Wenn er aufwacht, sagt ihm, dass wir quitt sind.“ Sie drehte herum und wollte aufsteigen, doch Jack legte die Ohren an. „Das ist jetzt nicht dein Ernst“, zischte Keira. „Eben hast du mich doch auch hochgelassen.“


  „Weil du Jaydee dabeihattest“, sagte Akil und lief auf das Pferd zu. Er streichelte ihm über die Nase und sofort beruhigte er sich wieder. „Schon gut, Jack. Bring sie heim.“


  „Danke“, sagte sie und wollte sich hoch in den Sattel ziehen. Ihre Finger krampften um das Leder, sie keuchte dumpf und hielt sich mit einer Hand die Schläfe.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte Akil. „Brauchst du Hilfe?“


  „Nein.“


  Akil legte ihr eine Hand auf den Rücken. „Du kannst dich gerne bei uns ausru…“


  „Lass mich in Frieden!“ Keira schlug seinen Arm weg und atmete aus. Für eine Sekunde starrte sie ihn an, als hätte sie etwas an ihm bemerkt, was sie beunruhigte. Sie kniff die Augen zusammen und musterte ihn. „Was ist mir dir?“


  „Was?“


  „Du … du fühlst dich so anders an.“


  Akil trat einen Schritt zurück. „Nichts, was dich etwas anginge.“


  Sie sah ihn weiter an, öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, doch dann drehte sie herum und zog sich in den Sattel. Ich war mir nicht sicher, ob sie es schaffen würde. Sie wirkte, als müsse sie sich gleich übergeben. Wie um Himmels willen wollte sie so reiten? „Ich schicke das Pferd zurück, sobald ich zu Hause bin.“


  Sie warf noch einen letzten Blick auf Jaydee, dann wendete sie und galoppierte davon. Es dauerte keine zehn Sekunden, bis das Portal sie verschlungen hatte.


  Ich rannte zu Akil. „Kanntest du die?“


  „Mehr oder weniger. Was ist mit Jay, Anna?“


  „Völlig weggetreten. Wir bringen ihn rein.“ Anna strich Jaydee über den Rücken und sah zu mir auf. „Es wäre gut, wenn du erst mal nicht da bist, wenn er aufwacht.“


  Natürlich wäre es das. Ich schlang die Arme um mich und grub die Nägel in meinen Bizeps.


  „Das wird schon“, sagte Akil leise und half Anna mit Jaydee. „Wie geht es deinem Freund?“


  „Der ist putzmunter und macht Party in New York.“


  „Glückspilz.“


  Akil und Anna trugen Jaydee zurück ins Haus. Mir blieb nichts anderes übrig, als hinter ihnen herzutrotten und abzuwarten.


  


  


  6. Kapitel


  


  Jaydee


  


  Es ist vorbei.


  … Es wird nie vorbei sein.


  Ich bin zu Hause.


  … Du hast kein Zuhause. Du bist ein Getriebener, ein Jäger, das Böse. Du wirst wieder und wieder töten, bis nichts mehr übrig ist, was du töten kannst. Deine Seele ist ein ruheloser Geist, verdammt, bis ans Ende der Welt zu laufen und darüber hinaus.


  Dafür wurdest du geschaffen.


  Zur Jagd.


  Du bist der Jäger.


  Du bringst den Tod.


  Ich schlug die Augen auf und blinzelte hektisch. Das Blut rauschte in meinen Ohren, blendete alle anderen Geräusche aus. Der Raum war, bis auf eine Nachttischlampe, die diffus schimmerte, dunkel. Dennoch wusste ich, wo ich war. Das war mein Zimmer in Arizona. Die Vertrautheit meiner Matratze, der Geruch der Laken, des Holzes, der Möbel, … ein Hauch nach Mandarine … alles strömte in mich hinein und half mir, meinen Geist zu fokussieren.


  Meine Kehle fühlte sich trocken und rau an, ich schluckte, hustete, versuchte zu sprechen, aber es wollte mir nicht gelingen.


  „Ich bin hier. Bleib ganz ruhig liegen, Jay.“ Kühle Finger legten sich auf meine Stirn, der Duft nach Mandarine wurde intensiver.


  „Anna …“


  Sie strich über meinen Kopf. Die Geste fühlte sich anders an, als wären meine Haare kürzer.


  „Du bist wieder bei uns.“


  Ich griff nach ihrer Hand, nein, ich versuchte es, denn ich konnte mich nicht rühren. Seile schnitten mir in die Haut, als ich den Arm bewegte.


  „Ich bin gefesselt.“ Mal wieder. Genau wie nach meiner ersten Attacke auf Jess. Damals hatten sie mich in den Stollen gebracht, damit sich mein Gemüt beruhigte.


  Anna nahm ihre Finger weg und gewährte mir einen Blick auf ihr Gesicht.


  Meine wunderschöne Anna. Ihre blonden Haare fielen locker über ihre Schulter, ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen, aber es lag keine Freude darin. Es zeigte Trauer und Angst und Schmerz. Anna hatte gelitten in den vergangenen Stunden. Wegen mir. Wegen Joanne. Wegen allem. Ich drehte den Kopf und betrachtete ihre Unterarme. Sie hatte sich neue Kratzer zugefügt. Noch mehr Wunden, noch mehr Narben. Immer musste Blut fließen.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte sie zögerlich und zog ihre Bluse nach unten, um mir den Blick auf ihre geschundene Haut zu verbergen.


  „Ich weiß es nicht.“ Ich schluckte noch einmal, horchte in mich, versuchte etwas zu fühlen, obwohl ich am liebsten nichts mehr spüren wollte. Der Jäger schwieg. Vorerst. Seine Gier nach Blut und Tod hallte noch in mir nach, ich konnte es auf meiner Zunge schmecken, aber sie war anders. Vielleicht wartete er nur darauf, bis sie mich losbinden würde, um dann erneut zuzuschlagen.


  „Willst du etwas trinken?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte ich noch einmal.


  Sie beugte sich nach vorn und nahm ein Glas von meinem Nachttisch. Im nächsten Moment setzte sie es an meine Lippen und nahm die andere Hand dazu, um meinen Nacken zu stützen. Das Wasser schmeckte leicht abgestanden, aber das störte mich nicht. Es gab mir wenigstens ein bisschen das Gefühl, wieder ein Mensch zu sein.


  Anna stellte das Glas weg, ohne mich dabei anzusehen. „Kann ich etwas für dich tun?“


  „Ja“, sagte ich leise. „Berühre mich noch mal.“


  Sie stockte, doch sie bewegte sich nicht. Früher hätte sie nie gezögert.


  War ich zu weit gegangen? Hatte sie das Monster erschreckt oder hing tatsächlich noch immer diese merkwürdige Sache mit dem Kuss zwischen uns?


  „Anna, ich …“


  Sie blickte mich an. Ihre Augen wirkten glasig, aber es löste sich keine Träne daraus.


  „Es tut mir leid.“ Die Worte schmeckten so abgestanden wie das Wasser.


  Ihre Finger glitten ihren Arm hinauf. Sie fing an, sich zu kratzen. Meine Hand zuckte, wollte sich auf ihre legen, um sie davon abzuhalten, aber die Fesseln erlaubten es nicht.


  „Was ist mit Jess?“, fragte ich zögerlich.


  „Sie ist in ihrem Zimmer. Es geht ihr gut. Körperlich.“


  Das hieß, seelisch war sie ein Wrack. Wer konnte ihr das verübeln? Was ich gesagt und getan hatte, war durch nichts zu entschuldigen. Ich war mir nicht sicher, wie ich ihr je wieder vor die Augen treten sollte. „Wie lange war ich unterwegs?“


  „Seit dem Eindringen von Joanne und heute sind knapp zwei Tage vergangen.“


  Zwei Tage, an die ich mich nicht mehr erinnern konnte. Das letzte, was ich noch bewusst mitbekommen hatte, war die Attacke von Will, als er versuchte, einen Feuerball auf mich zu schleudern. Dann war ich irgendwann bei Anthony und … „Keira.“ Ich sah zu Anna. „Wie geht es ihr?“


  „Sie hat dich hergebracht und ist dann wieder davongeritten. Wir sollen dir ausrichten, dass ihr jetzt quitt seid.“


  Ihr Leben für mein Leben. „Ja, das sind wir wohl.“


  „Diese Frau ist beachtlich, wenn sie dich überwältigen konnte.“


  „Das lag an ihren Tattoos …. Sie trägt magische Zeichen, die es ihr erlauben, die Kraft eines Gegners zu absorbieren. Je stärker er ist, umso stärker wird auch sie.“


  „Meine Güte.“


  „Wir haben miteinander gekämpft, aber die Erinnerungen sind verschwommen.“ Wie alles andere, was ich in den vergangenen Stunden erlebt hatte. „Nachdem ich aus Anthonys Laden geflohen war, rannte ich zurück auf die Straße und schwang mich auf Jack. Ich wollte weg, weil ich wusste, dass ich keine Chance gegen sie hatte. In den Sattel habe ich es noch geschafft, dann war sie bereits bei mir und zerrte mich wieder herunter.“


  Und dann ging es los. Wir haben aufeinander eingeprügelt.


  Hart. Intensiv. Brutal.


  Es war einiges zu Bruch gegangen. Knochen, Schaufensterscheiben, Briefkästen, Autos, die am Straßenrand parkten. Keira hatte die Kraft des Jägers aufgesogen und sie gegen mich verwendet. Irgendwann hatte sie mich fesseln können und dann waren die Erinnerungen weg. „Sie muss mich betäubt haben.“


  „Ja. Sie hat uns sogar das Sedativum dagelassen. Es baut sich allerdings innerhalb einer Stunde ab. Deshalb bist du noch so zusammengeschnürt – oder wieder, besser gesagt. Wir mussten dich ja irgendwie sauber bekommen und dir frische Sachen anziehen.“


  Ich hob meinen Kopf und blickte an mir hinab. Tatsächlich hatte ich neue Klamotten an. Jeans, Shirt, keine Socken. Die Fesseln von Keira waren um meinen Körper geschlungen. Einmal um meine Handgelenke, die in der Mitte zusammengehalten wurden, dann um meine Hüfte, runter zu meinen Beinen und wieder nach oben. Die Enden waren mit dem Bett verbunden. „Diese Seile …“


  „Sind magisch verstärkt. Du kannst sie nicht durchbrechen.“


  „Was habt ihr mit meinen Sachen gemacht?“


  „In die Mülltonne geworfen, sie waren total hinüber.“


  „War noch etwas in den Taschen?“


  „Nein. Warum?“


  „Ich weiß nicht. Ich glaube mich zu erinnern, dass ich etwas eingesteckt hatte, aber ich kann mich auch irren. Warum habt ihr mich nicht in den Stollen gebracht?“


  „Wir wollten dich in der Nähe haben. Die Schutzzauber sind noch nicht wieder aktiv. Will arbeitet daran, aber seine magischen Fähigkeiten sind nicht so stark wie die von Ilai.“


  „Wird er es denn schaffen?“


  „Er muss.“ Anna erzählte mir, was Will an Neuigkeiten vom Rat mitgebracht hatte. Wie sie Riverside von der Außenwelt abgeschnitten hatten und was sie mit der Fylgja vorhatten. Außerdem berichtete sie mir von den vergangenen Stunden. Dass Ben sie rettete, nachdem er mit Joanne gekämpft hatte, und jetzt bei uns ausharrte. Dass Isabella gestorben war. Dass Ilai von einem Zauber belegt war und Akil seine Fähigkeiten verloren hatte.


  In meinem Hals bildete sich ein dicker Kloß aus Hass, den ich sofort wieder hinunterschluckte. Schmerz und Verluste: Wir befanden uns in einer Spirale abwärts.


  Und das alles, weil eine Dämonin verrücktspielt.


  „Hat Joanne Jess‘ Dolch aus der Asservatenkammer bekommen?“


  „Nein. Aiden hat ihn geholt und Ben gegeben.“


  „Das heißt, die Waffe ist hier?“


  „Ja. Und wir werden nicht zögern, sie gegen dich einzusetzen, falls du dich nicht benimmst.“ Sie sagte das mit einem leichten Lächeln auf den Lippen, aber mir war klar, dass sie es bitterernst meinte.


  Der Dolch war das Beste, um mich zu kontrollieren. Vor allen Dingen jetzt, da Akil vermutlich nicht mehr dazu in der Lage war. „Warum hat Akil seine Fähigkeiten verloren?“


  „Das weiß keiner. Der Rat wird sich erst darum kümmern, wenn die Sache mit Ralf gelöst ist.“


  Und das konnte dauern. Ich spannte die Hände und wünschte, ich könnte mich körperlich betätigen und die aufkeimende Wut in mir wieder herauslassen.


  „Kann ich Akil sehen?“ Und Jess. Ich würde so gerne auch Jess sehen, aber ich traute mich nicht, darum zu bitten.


  „Ich sage ihm Bescheid, dass du wach bist.“ Anna beugte sich zu mir, ihr Duft nach Mandarine waberte über mich wie ein sanfter Regen im Frühling. Sie sah mir fest in die Augen, als suchte sie nach Anzeichen des Bösen in mir. Ich drehte mich ihr entgegen, erwiderte ihren Blick und wartete, was für ein Urteil sie über mich fällen würde.


  Viel zu lange sagte sie gar nichts.


  „Du misstraust mir immer noch“, unterbrach ich schließlich die Stille. „Wegen dem Jäger oder dem Kuss?“


  Sie zuckte, als hätte ich ihr eine Ohrfeige verpasst.


  Wir hatten noch keine Gelegenheit gehabt, darüber zu sprechen. Anna hatte ich nach ihrem Flashback nicht ansprechen können, und das Training mit Jess hatte mich voll in Anspruch genommen. Dann die Reise nach Athen und meine Gefangenschaft … „Anna, ich … es tut mir leid. Wenn ich könnte, würde ich es rückgängig machen.“


  Sie legte ihre Hand auf meine Stirn. Ich schmiegte mein Gesicht in ihre Finger, schloss die Augen, sog ihre Nähe auf wie ein ausgetrockneter Schwamm und suchte nach der Liebe, die sie normalerweise für mich empfand. Ich brauchte sie, wollte sie, ich musste sie in meine Zellen integrieren, um wieder zu mir zu finden. Ihre Finger glitten über meine Wange, strichen über meine Ohren, meinen Hals. Annas Berührung war wohltuend, gleichzeitig fühlte ich die Hemmungen dahinter.


  „Wird es je wieder normal zwischen uns?“, fragte ich.


  „Das hoffe ich sehr.“


  „Ich werde es nie wieder tun.“


  „Was genau? Ausrasten oder mich küssen?“


  „Ich wünschte, ich könnte für ersteres garantieren, für Nummer zwei jedoch …“ Ich öffnete die Augen und sah sie an. „Das wird nie wieder passieren. Ich schwöre es dir.“


  Sie blinzelte und wirkte für einen Moment enttäuscht. Oder eher erleichtert? Ich konnte es nicht deuten noch konnte ich es aus ihrer Berührung herausfühlen.


  „Glaubst du mir?“, hakte ich nach.


  „Es war nur ein Kuss, Jaydee. Ich … ich stelle mich an wie ein Kleinkind. Das ist beschämend.“


  Es war mehr als nur ein Kuss, und das war ihr klar. Es hatte sie daran erinnert, wie unfähig sie war, sich einem Mann zu öffnen, dass sie sich nie auf eine körperliche Beziehung einlassen konnte, auch wenn sie es vielleicht wollte. Sie strich mir eine Strähne nach hinten. „Die musste ich übrigens abschneiden. Ich hoffe, es macht dir nichts.“


  „Sie werden wieder wachsen.“


  Sie lächelte träge und ließ ihre schlanken Finger durch meine kurzen Haare gleiten. „Ich vermisse dich, Jay. Ich vermisse uns.“


  „Ich auch.“


  „Aber ich kann nicht einfach … lass mir Zeit, okay?“


  „So viel du willst.“ Was sollte ich auch anderes tun?


  Sie atmete aus und legte ein fröhliches Gesicht auf. Es war nicht mehr als eine billige Maske. „Jess will dich übrigens sehen. Sie fragt dauernd nach dir.“


  Meine Muskeln krampften, als sie ihren Namen aussprach, meine Fingernägel bohrten sich in die Innenfläche meiner Hände. „Ich nehme an, sie hat euch alles erzählt, was zwischen uns passiert ist?“


  „Ja.“


  Ich schloss die Augen. In meinem Hinterkopf spukten noch die Gefühle herum, die sie auf mich abgeladen hatte. Ihre Angst, ihre Zerrissenheit, die Panik und … Da waren auch andere Gefühle gewesen. Gute Gefühle. Vertrauen, Zuneigung, Freundschaft … und mehr?


  „Je länger ihr mit einem Treffen wartet, umso schlimmer wird es. Du wirst ihr nicht ewig aus dem Weg gehen können.“


  „Es wäre aber besser.“


  „Tu es einfach.“


  Ich drehte meinen Kopf, damit ich Anna nicht mehr ansehen musste. Natürlich hatte sie recht. Es war wie ein Sturz vom Pferd. Die beste Methode, ein Trauma zu überwinden, war, sich ihm erneut auszusetzen. Und die Vergangenheit hatte gezeigt, dass ich Jess nicht aus dem Weg gehen konnte. Wenn ich ehrlich mit mir selbst war, wollte ich das auch nicht. Ein Teil von mir verzehrte sich nach ihrer Nähe und konnte es kaum abwarten, ihr gegenüberzustehen, sie anzublicken, ihren Duft zu inhalieren, sie noch mal zu berühren … „Ich werde auf keinen Fall mit ihr allein sein. Akil soll mit. Und der Dolch. Ich will, dass er Jess‘ Dolch griffbereit hält.“


  „Gut.“


  „Ich bleibe gefesselt oder Will soll einen Zauber auf mich legen. Meinetwegen kann er mir auch dieses Brandmal auf meiner Hand verpassen, was Ilai damals verwendet hat.“


  „Ich werde mit den beiden reden.“ Sie beugte sich nach vorn und küsste mich auf die Stirn. Ihre kühlen Lippen fühlten sich so vertraut und gleichzeitig fremd an. Es hatte sich etwas verändert. Ich war verändert. Ich hatte den Jäger herausgelassen und einen Geschmack auf seine Stärke erhalten.


  Und ich hatte es genossen.


  Anna löste sich von mir und verließ das Zimmer. Ich atmete tief durch, richtete meinen Blick auf die Decke und lauschte meinem eigenen Herzschlag. Er war wieder ruhig und kontrolliert, als wäre nie etwas geschehen.


  Langsam fielen mir die Augen zu. Sofort blitzten die Bilder der vergangenen Stunden vor mir auf. Es war nur ein kurzes Aufflackern der Gewalt, abgehackte Szenen, die keinen Sinn ergaben. Meine Hände in der Kehle eines Opfers, der Gestank nach Verwesung, die Schreie, die Hitze, das Fieber der Jagd. Blut, Blut und noch mehr Blut.


  Ich sah Joanne vor mir, wie sie mich an die Wand kettete, ihr Grinsen, als sie erkannte, was Jess in mir auslöste.


  Sie hatte gewonnen. Sie hatte mich besiegt. Wir beide wussten das.


  Erneut spürte ich die Wut in mir aufkochen. Meine Handgelenke spannten sich, bis sich die Fesseln in meine Haut schnürten.


  Ich schluckte, schlug die Augen wieder auf und besann mich auf meine Umgebung: Arizona. Zu Hause. Mein Zimmer. Ich bin nicht allein.


  Ich wiederholte diese Worte, immer und immer wieder, bis sich alles in mir beruhigt hatte und ich klarer denken konnte.


  Nach einigen Atemzügen flaute die Wut ab, und die Ruhe, die Anna in mir hinterlassen hatte, kehrte zurück.


  Wäre es ab jetzt immer so? Würde ich mich bei dem kleinsten Gedanken an Joanne aufregen? Müsste ich den Jäger mit noch mehr Kraft in sein Gefängnis sperren, und wie lange würde ich es durchhalten?


  Mit diesen Gedanken fielen mir die Augen zu. Ich glitt in einen traumlosen Schlaf.


  


  7. Kapitel


  


  Wenn es eins gab, was er vermisst hatte, dann waren das Gerüche. Der Emuxor schritt durch den Park und atmete tief ein. Noch immer war er barfuß, noch immer trug er das weiße Kleid, das Ralf der Fylgja angezogen hatte. Mittlerweile war es mit dem Blut seiner Feinde besudelt, und er fühlte sich schon deutlich wohler darin.


  Es war eine laue Sommernacht. Keine Menschenseele war unterwegs. Nicht mehr … Er und seine Dämonen hatten dafür gesorgt, dass der Park nun ihnen alleine gehörte. Der Emuxor mochte Privatsphäre. Wie jeder Herrscher.


  So schritt er die Wege entlang, sog jeden Duft, jede Nuance tief in seinen Körper. Wenn er in die Transformation ginge, würde auch das intensiver werden. In seinem wahren Körper waren seine Sinne um Welten besser. Er war stärker, schneller, tödlicher.


  Er gelangte auf einen geschotterten Weg und betrachtete mit Freude die Dekoration, die seine Dämonen für ihn angebracht hatten. Sie waren genau seinen Anweisungen gefolgt und hatten die Leichen der Menschen auf die Bänke und auf die Wiesen drapiert. Sie saßen auf Picknickdecken, vor ihren gefüllten Körben, einige hielten sogar Bücher in der Hand. Manche lagen so da, als würden sie sich küssen.


  Der Emuxor klatschte vor Begeisterung in die Hände. Großartig. Er hatte sich die richtigen Diener ausgesucht. Nachdem er ihnen einen Teil seiner Energie geschenkt hatte und sie dadurch stärker geworden waren, zogen sie sofort los. Eifrig etwas zu finden, was ihm gefallen konnte. Und wie es ihm gefiel.


  Ganz langsam schritt er den Weg hinunter, nickte der einen oder anderen Leiche zu und würdigte damit ihr Opfer. Sie waren noch nicht lange tot. Ihr Atem rasselte, die Augen waren weit aufgerissen, noch immer pumpte das Herz Blut durch die Adern. Das würde in ein paar Tagen vorbei sein, der Körper würde wie eine Blume ohne Feuchtigkeit zusammenschrumpeln.


  Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, wenn er an weitere Mahlzeiten dachte – und er brauchte ganz dringend wieder etwas zu essen. Er fühlte sich im Moment schwächer als zuvor. Die Hülle war nicht mehr ganz so vital. Lag es an der Macht, die jetzt in ihr hauste? Vielleicht war der Emuxor doch zu viel für diesen Körper. Vielleicht konnte es nicht einmal eine Fylgja ertragen. Er musste sobald wie möglich in die Transformation, dann hätte das alles ein Ende, dann stünde ihm die stärkste Energiequelle dieser Erde zur Verfügung: das Böse. Seit Jahrtausenden gespeist von den negativen Gedanken der Menschen. Der Emuxor spürte die Macht, die die Fühler nach ihm ausstreckte. Sie war stärker als bei seinem letzten Erwachen. Die Menschen hatten sie gut gefüttert.


  Nach etwa zwanzig Minuten erreichte er die alte Kirche. Er betrat gerade das Innere, als er Ralf fluchen hörte.


  „Verdammte Scheiße!“


  Offenkundig lief nicht alles so, wie er es sich vorstellte.


  Der Emuxor betrat die Kirche und schritt auf die Mitte zu. Sein Diener befand sich immer noch in seinem Kreis aus goldenen Adern. Er hatte Kerzen aufgestellt, die ihre Lichter an die Wände zauberten. Vor dem Podest standen zwei neue Schattendämonen Wache. Neue Rekruten, die dem Ruf des Emuxors gefolgt waren. Er ging einfach an ihnen vorbei und trat vor Ralf. Götter wurden immer vorgelassen.


  Ralf saß mittlerweile im Schneidersitz in dem Kreis. Die Flammen der Elementrückstände züngelten nach wie vor um ihn herum. Das Feuer allerdings bebte und zitterte anders als zuvor. Als würde es an Stärke verlieren.


  Der Emuxor umrundete seinen Diener. Seine nackten Füßen machten kaum ein Geräusch auf dem Steinboden. Seine Sohlen waren aufgeschürft und verkrustet. Stellenweise hatten sich kleine Entzündungen gebildet, aber wen kümmerte das? Er hatte keinerlei Bezug zu dieser Hülle. Sobald er sie verlassen würde, bliebe sowieso nichts mehr von ihr übrig. Ein stechendes Ziehen breitete sich um sein Herz aus. Er hielt kurz an und lauschte in sich. Was war das? Eine Regung der Fylgja, der bewusst wurde, dass sie sterben musste? Das konnte sein. Manchmal zuckte der Wirt. In der Regel konnte der Emuxor das gut ausblenden, aber dieses Ziehen war anders. Intensiver. Er rieb sich über das Herz, als könne er so das Gefühl abstellen.


  „Ich pralle ständig gegen einen Widerstand“, sagte Ralf. „Meine Magie dringt nicht durch.“


  „Habt ihr schon Nachricht von Joanne bezüglich der Stadt und dem Verhalten der Menschen?“


  „Ich erwarte jede Minute von ihr zu hören. Ihr glaubt, dass das dafür verantwortlich ist?“


  „Vielleicht haben die Seelenwächter einen Weg gefunden, dich abzuwehren“, sagte der Emuxor. Jetzt breitete sich das Ziehen auch in seinen Bauch aus. Seine Beine fühlten sich schwach an, als hätten sie nicht mehr genügend Kraft, um ihn zu tragen.


  Der Emuxor krümmte sich zusammen und keuchte.


  „Herr? Ist alles in Ordnung?“


  „Dieser Körper …“ Der Emuxor presste eine Hand auf den Bauch. Mit einem Mal hatte er das Bedürfnis, diese Maske von sich zu reißen. „Er wird schwächer.“


  „Das ist nicht möglich!“ Ralf sprang auf, verließ seinen Kreis und packte den Emuxor. Er hob seinen Kopf, um ihm in die Augen zu blicken. „Die Fylgja kann nicht sterben. Ich habe es genau recherchiert. Sie ist an ihren Schützling gebunden.“


  „Was, wenn der Schützling gerade stirbt?“


  „Das kann nicht sein. Sie ist bei William. Er würde niemals zulassen, dass ihr etwas geschieht.“


  „Aber du hast berichtet, dass der Schützling bei der Anrufung bereits dem Tode nahe war.“


  „Das war anders. Joanne hatte sie in eine Situation gebracht, die sie unterschätzte. Glaubt mir: Jess ist bei den Seelenwächtern sicher.“


  Die vordere Tür wurde aufgerissen und Joanne stürmte herein. „Ich hab die Lösung!“


  „Musst du hier so reinplatzen?“, blaffte Ralf. „Siehst du nicht, dass es ihm nicht gut geht?“


  „Lass sie“, sagte der Emuxor. Inzwischen musste er sich an Ralf festhalten, sonst würde er nicht mehr stehen können.


  „Ich habe mir zwei neue Rekruten geschnappt und bin losgezogen. Es haben sich drei Seelenwächter an verschiedenen Straßen vor der Stadt postiert. Wir wollten einen von ihnen angreifen, doch wir konnten die Stadtgrenze nicht mehr passieren. Es war wie eine Wand aus Luft. Wir rannten dagegen, hämmerten darauf ein, aber wir konnten sie nicht durchbrechen.“


  „Diese Mistkerle haben uns eingeschlossen?! Haben die Seelenwächter euch bemerkt?“


  „Ja. Wir haben sogar den Pfeifzauber eingesetzt, aber er hat nicht gewirkt.“


  „Konnte noch jemand von uns hinaus, bevor die Barriere aktiv wurde?“


  „Bedauerlicherweise nicht.“


  Das war in der Tat unerfreulich. Die Seelenwächter hatten schnell reagiert. Zu schnell.


  Ralf stieß einen derben Fluch aus. „Ich brauche sofort mehr Kraft! Ich brauche Ilai! Lös den Zauber aus!“


  „Jetzt schon? Du sagtest, es sei zu früh.“


  „Tue es einfach!“


  „Was ist mit der Barriere, die über der Stadt liegt? Wird das Signal sie durchdringen?“


  „Falls nicht, lässt du dir eben etwas einfallen, Herrgott! Du bist doch sonst so kreativ.“


  Joanne brummelte etwas Unverständliches und rannte davon. Der Emuxor ließ die Hand sinken und versuchte, sich auf den Körper zu besinnen. Doch er fühlte kaum noch etwas.


  „Lasst mich euch bitte rasch untersuchen.“


  Der Emuxor wollte nicht untersucht werden, er wollte nicht schwach sein, er wollte in die nächste Stufe übergehen. Jetzt gleich! Doch er hatte keine Wahl. Die Schmerzen in seinem Bauch wurden stärker, seine Eingeweide zogen sich zusammen.


  Ralf deutete auf die Mitte des Kreises. Der Emuxor wollte ihm folgen, aber er schaffte es nicht mehr. Das Ziehen in seinem Bauch wurde zu stark. Seine Beine gaben nach, er verlor den Halt und stürzte zu Boden.


  „Nein! Nicht doch!“, brüllte Ralf. „Bitte, bleibt bei mir!“


  Nur am Rande seines Bewusstseins bekam er noch mit, wie sein Diener ihn auf den Rücken drehte und sich über ihn beugte.


  „Da ist ein Ziehen an dem Körper …“, stammelte er. „Es ist, als würde jemand von außen Magie anwenden.“


  „Diese verfluchten Seelenwächter! Ich bringe euch sofort zurück in die Krypta und schotte euren Körper ab.“


  Der Emuxor streckte seine Hand aus. Er hatte kaum Kraft, um den Arm zu heben. Seine Haut war eingefallen und blass. Die Fylgja verlor eindeutig an Lebenskraft.


  „Ich werde euch schützen, Herr, habt keine Angst.“


  „Machtkämpfe“, keuchte er. „Am Ende wird sich zeigen, wer von uns mehr Ausdauer hat.“


  „Oder mehr Skrupel.“


  Der Emuxor schloss die Augen. Er war zu erschöpft, noch länger wach zu bleiben.


  Hoffentlich würde sein Diener ihn auch dieses Mal nicht enttäuschen.


  


  


  8. Kapitel


  


  Jaydee


  


  Die ersten Sonnenstrahlen kitzelten über mein Gesicht und weckten mich. Ich drehte den Kopf und blickte nach draußen. Von meinem Bett erkannte ich den blauen Himmel und einen letzten Ausläufer des Berges. Alles wirkte so vertraut und gleichzeitig fremd. Als wäre ich für Ewigkeiten nicht mehr hier gewesen. Ich bewegte meine Arme und stockte. Die Seile hielten mich nach wie vor. Mittlerweile fühlte sich mein Körper taub an, weil er die ganze Nacht in einer Stellung gelegen hatte, doch es war mir egal.


  So lag ich eine Weile da und starrte zum Fenster hinaus. Mehr blieb mir nicht zu tun. Der Himmel strahlte bereits in sattem Blau, nicht eine Wolke war zu sehen. Wie immer würde es heute heiß und sengend werden. Ein ganz normaler Tag in der Wüste. Mir wurden die Augen schon wieder schwer. Ich war es nicht gewohnt, mich müde zu fühlen, normalerweise kam ich mit wenigen Stunden Schlaf aus. Vermutlich lag es noch an dem Sedativum, das mir Keira gespritzt hatte, oder sie hatte mir so viel Energie entzogen, dass ich eine Weile brauchte, um mich zu erholen.


  Es klopfte an der Tür, ein schwarzer Haarschopf schob sich herein.


  „Akil.“


  „Guten Morgen.“


  Er musterte mich kurz und kam näher. „Wie geht es dir?“


  „Es geht.“ Ich atmete ein, versuchte seinen Duft zu deuten, aber es war nicht mehr wie früher. Er roch nicht mehr nach Erde. Sein Element war tatsächlich weg. Akil musste meinen verstörten Blick bemerken, denn er hob die Hand, bevor ich irgendetwas sagen konnte.


  „Lass es, Jay. Ich will nicht darüber sprechen.“


  „Aber …“


  „Nein. Es ist, wie es ist.“ Er blieb neben meinem Bett stehen. Sein Gesicht hatte sich ebenfalls verändert. Der Schalk, den er normalerweise mit jedem Atemzug versprühte, war weg. Die Augenbrauen hatte er zusammengezogen, die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst.


  „Ist es meine Schuld?“, fragte ich. „Liegt es daran, weil ich dir deine Fähigkeiten im Training und im Wald entzogen habe?“ Nach dem ersten Pfeifzauber hatte sich Akil auch kaum erholt.


  „Ich weiß es nicht, aber es ist nicht ausgeschlossen.“


  „Wenn ich sie dir entzogen habe, dann kann ich sie dir auch zurückgeben.“


  „Und wie? Hm? Hast du das denn mittlerweile im Griff? Hast du trainiert, so wie du es vorhattest?“ Akils Ton war scharf und zynisch. Und er hatte recht. Denn ich hatte sie nicht trainiert. Wie auch? Mein Leben drehte kunterbunte Kreise und warf mich von einem Abenteuer ins nächste. Es blieb kaum Zeit, durchzuatmen.


  „Du bekommst deine Fähigkeiten wieder.“


  Sein Auge zuckte, die einzige Reaktion, die er mir schenkte. „Wenn du soweit bist, würde ich dich zu Jess bringen. Anna wartet dort auf uns.“


  „Was ist mit Will? Wird er mich mit einem Zauber belegen?“


  „Nein. Er ist seit gestern auf den Beinen und kümmert sich noch immer um die Schutzzauber. Er meint, wenn er das jetzt unterbricht, muss er von vorn anfangen. Du bleibst also gefesselt, und das hier habe ich auch.“ Akil tippte auf den Dolch an seinem Gürtel. Natürlich erkannte ich ihn sofort. Mit dieser Waffe hatte ich mich damals aufgehalten, als ich das erste Mal auf Jess losgegangen war. Ich hatte sie mir in den Bauch gerammt und war auf ihr zusammengeklappt. Sogar eine kleine Narbe war an der Stelle geblieben. Ich starrte auf das Messer, als wohne der Teufel höchstpersönlich darin. Es war eine wunderschöne Waffe mit feinen geschwungenen Linien und Gravuren auf dem Griff, die sich auf der Schneide fortsetzten. Leider war die Hülle abhandengekommen, so steckte sie in einer von unseren, die ein wenig zu groß war.


  „Solltest du Ärger machen, ramme ich dir den ohne zu zögern in den Rücken, verstanden?“


  „Ja.“


  Er kratzte sich am Hals und wirkte für eine Sekunde verunsichert. Nein, er gefiel mir ganz und gar nicht so. Akil war immer der Stärkere von uns beiden gewesen.


  „Wir finden eine Lösung für dich“, sagte ich noch mal.


  „Ach so, und solltest du weiter auf diesem Thema herumreiten, schneide ich dir mit dem Ding zusätzlich noch die Zunge raus.“ Er beugte sich über mich. „Ich löse jetzt deine Fesseln, dann kannst du dich frisch machen und wir gehen zu Jess.“


  „Okay.“


  Ich fokussierte mich auf Akil und verfolgte jeden seiner Handgriffe. Er öffnete den ersten Knoten. Kurz fühlte ich das Aufflackern des Jägers, der darauf wartete, seine Chance zu ergreifen.


  „Wenn du dir gerade Dummheiten ausdenkst, denke lieber zweimal.“


  „Was, wenn der Dolch nicht mehr funktioniert?“


  „Das können wir ganz leicht herausfinden.“ Akil zog das Messer heraus. Alles in mir kreischte auf. Er drehte ihn herum und ritzte damit über meinen Unterarm. Es brannte, als würde er mir mit einem glühenden Stab in die Haut stechen. Wir betrachteten beide den Schnitt, der sich nicht wieder zusammenfügte.


  „Erstaunlich.“ Akil betrachtete den Dolch. „Das ist gewöhnliches Silber, nichts, womit man einen Seelenwächter verletzen könnte.“


  „Mich schon.“


  Akil steckte den Dolch wieder weg und deutete erneut auf meine Fesseln. „Ich mach jetzt weiter.“


  „Ja.“


  Mit angespannten Muskeln lag ich da und spürte Euphorie in mir aufwallen. Gleich wäre ich frei. Akil war langsamer als ich, in seinem geschwächten Zustand hätte er keine Chance. Ich könnte mich auf ihn stürzen, ihm mit diesem verfluchten Messer die Kehle … ich brummte und schob den Gedanken wieder nach hinten. „Jess hat mir übrigens in die Eier getreten.“


  „Ja?“


  „Wir haben miteinander gerungen, sie hat mir erst die Finger in die Augen gestochen und dann zugetreten.“


  „Fest?“


  „Oh ja.“


  „Braves Mädchen.“


  „Ich wollte dich dafür zerstückeln.“


  „Willst du das immer noch?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Akil stockte und fixierte mich. „Du wirst dich benehmen, Jaydee. Ich habe meine Fähigkeiten nicht mehr, aber ich habe auch keine Angst vor dir.“


  „Vielleicht solltest du das aber.“


  „Und vielleicht solltest du dich zusammenreißen. Mir ist klar, dass das alles nicht einfach für dich ist, aber deine Chancen sind aufgebraucht. Benimm dich, dann ist alles gut, vergeige es, und du bleibst für immer an dieses Bett gefesselt. Also suche nach einem Ruhepol in dir, ich kann ihn dir leider nicht mehr geben. Du musst jetzt dein eigener Anker sein.“


  Mein eigener Anker. Konnte ich das? Ich konzentrierte mich auf mein Mantra. Arizona. Zu Hause. Mein Zimmer. Ich bin nicht allein. Der Jäger hatte keine Kontrolle über mich. Nicht hier, nicht jetzt. Ich musste mich nur daran festhalten.


  „Bereit?“, fragte Akil schließlich und hielt die Enden der Fesseln in der Hand.


  „Ja.“ Nein. Doch.


  „Dann raus aus der Kiste, Dornröschen.“


  Ich rollte mich aus dem Bett und stand auf. Meine Beine fühlten sich wacklig an, meine Muskeln zittrig von der neuen Belastung. Ich zog an den Fesseln und prüfte den Sitz. „Fester.“


  Akil umwickelte meine Handgelenke mit den Enden der Fesseln, zurrte sie so eng, dass mir das Blut in den Fingern stockte. „Kannst du dir damit die Zähne putzen und auf die Toilette? Ich habe nämlich keinen Bock, dir zur Hand zu gehen.“


  „Ich bekomme es schon hin.“ So zusammengeschnürt ging ich ins Bad. Es funktionierte einigermaßen, auch wenn ich länger als sonst brauchte.


  Nach einer halben Stunde verließen wir mein Zimmer. Akil blieb dicht neben mir, eskortierte mich wie ein Gefängniswärter einen Sträfling. Genauso fühlte ich mich auch. Was tat ich hier eigentlich? Warum tat ich es? Musste ich ihr wirklich in die Augen blicken? Was sollte ich sagen? Tut mir leid, dass ich dich töten wollte? Schon wieder. Lachhaft! Es gab keine Worte, die mein Verhalten entschuldigten.


  Wir kamen nur langsam voran, mit den Fesseln konnte ich keine großen Schritte machen, aber das war gut. Es gab mir Zeit, mich zu sammeln. Nach einigen Metern gelangten wir zu einer Abzweigung.


  Nach links ging es zu Ilais privaten Zimmern weiter. Er bewohnte mit Will den Ostflügel, damit sie mit der Kraft der aufgehenden Sonne aufwachten. „Wie geht es eigentlich Ilai?“


  „Unverändert. Er liegt in seinem Bett.“


  „Kann ich ihn sehen?“


  „Schindest du gerade Zeit?“


  Ich drehte mich um und blickte zu ihm auf. Akil war einen halben Kopf größer als ich. „Zu offensichtlich, oder?“


  „Du würdest niemals freiwillig sein Zimmer betreten.“


  Da hatte er recht. Es war für mich wie der Gang zum Fürsten, den man unbedingt vermeiden sollte, solange man nicht von ihm gerufen wurde. Ilai hatte ich am wenigsten entgegenzusetzen. Sein Wort war Gesetz. Bisher hatte es nicht einmal der Jäger gewagt, gegen ihn aufzumucken.


  Akil gab mir einen leichten Schubs in die Richtung. „Aber eigentlich ist es eine gute Idee. Vielleicht fällt dir ja etwas zu diesem Zauberglibberzeugs ein.“


  Es dauerte nicht lange, bis wir vor Ilais Tür standen. Akil öffnete für mich, ich trat langsam ein. Es roch wie in einer alten Räucherhöhle. Abgestanden und ungesund. Außerdem schwang noch etwas anderes in dem Raum: Angst.


  Konnte das wirklich sein? Dünstete Ilai diese Angst aus oder kam sie von den Leuten, die ihn besuchten?


  Sein Bett stand in der Mitte des Raumes wie ein Thron und wurde von der Morgensonne angestrahlt. Genau wie er es mochte. Ich trat näher heran. Ilai lag auf dem Rücken, die Hände auf den Bauch gebettet. Eine goldene Masse umschloss seinen Körper. Es war die gleiche Farbe, die der Klumpen angenommen hatte, der sich dann in das Gas verwandelt und ein Ratsmitglied nach dem anderen infiziert hatte. Ich lief um das Bett herum und betrachtete es von allen Seiten. „Was ist, wenn man diese Masse berührt?“


  „Dann zischt es, mehr nicht. Wir haben versucht, sie von ihm wegzuschneiden, aber das Messer gleitet einfach so hindurch.“


  „Das war bei dem Klumpen genauso gewesen. Ich hatte ihn mit meinem Dolch aufspießen wollen, doch er ist einfach durchgeglitten. Und dann hat er sich in die Gaswolke verwandelt.“


  Die Wolke hatte außerdem dafür gesorgt, dass die Haut der Ratsmitglieder verbrannt wurde, als wären sie mit Säure übergossen worden. Dieses Mal war das nicht der Fall.


  „Und?“, fragte Akil.


  „Ich habe keine Ahnung. Die Gaswolke hat sich einfach wieder verzogen, damit war die Sache erledigt gewesen.“ Ich blieb an einem Bettpfosten stehen. Ilai war nur undeutlich durch die Masse zu erkennen, aber er wirkte, als würde er schlafen. Friedlich und ruhig. Ich schloss die Augen und lauschte in seinen Körper. Sein Herz schlug gleichmäßig, das Blut floss in gemütlichen Bahnen durch seine Adern, es gab keine Anzeichen für Aufregung oder Schmerz. „Da ist nichts. Er ist wie im Koma.“


  „Echt schräg.“


  „Das kannst du laut sagen.“


  Ich gab mir noch ein paar Minuten, wartete auf eine Eingebung. Wenn es nach mir ginge, könnte ich den ganzen Tag hier stehen. Alles, nur nicht Jess sehen.


  Akil trat dicht neben mich und beugte sich zu mir. „Du hast noch eine Verabredung, Kumpel.“


  Ich schluckte. „Das muss wirklich sein?“


  „Bring es hinter dich, Mann. Es wird nicht besser.“


  Bedauerlicherweise nicht.


  Wir verließen das Zimmer und gingen zurück. Eigentlich brauchten wir nur ein paar Minuten für die Strecke, doch mir kam es viel länger vor – und gleichzeitig nicht lang genug. Ich hätte noch ewig so durch die Gänge schleichen können. Schritt für Schritt, mit meinen Fesseln, die mir bei jeder Bewegung in die Hände und Knöchel schnitten.


  Schließlich standen wir vor ihrer Tür. Ihr Duft hing in der Luft, drang in meine Nase, meine Poren, mein Herz. Ich wollte mehr davon, gleichzeitig wollte ich hier weg und nie mehr zurückkehren.


  „Bist du soweit“, fragte Akil.


  „Hast du den Dolch?“


  „Immer noch griffbereit.“


  „Zögere nicht, ihn einzusetzen.“


  „Das werde ich nicht.“


  „Vielleicht zielst du aber nicht gerade auf mein Herz.“


  „Ich werde es versuchen, hab ‘ne zittrige Hand zurzeit.“


  Ich drehte mich zu ihm und versuchte herauszufinden, ob es ein Scherz war. Akil hob eine Augenbraue und lächelte ganz leicht.


  „Nicht all deine Fähigkeiten sind weg.“


  „Nein, und jetzt rein mit dir.“


  Ich nickte und starrte auf die Tür, als wartete dahinter der Scharfrichter auf mich. Akil öffnete und lief voraus. Ich hielt mich dicht hinter ihm, so dass er mir die Sicht versperrte. Es war genau wie bei der Begegnung am See, als Ilai mich zu ihr gebracht und sie auf der Couch gesessen hatte. Zusammengesunken, verheult. Ein Häufchen Elend, das gerade einen wichtigen Menschen in ihrem Leben verloren hatte. Jetzt würde es wieder so sein. Der Rat wollte ihr die Fylgja nehmen.


  Ihr Herzschlag hämmerte laut. Er war schnell, aufgeregt, ihre Nervosität hing schwer in der Luft.


  Akil trat beiseite, ich atmete ein letztes Mal durch und blickte auf.


  Da war sie.


  Wunderschön und einsam.


  Jess saß auf der Kante ihres Bettes. Die Hände zwischen den Knien, das Licht der aufgehenden Sonne ließ ihre Haare leuchten, die locker über ihre Schultern hingen. Ihr Atem ging schnell und abgehackt. Sie starrte zu Boden, als könne sie es nicht ertragen, mich anzusehen. Anna saß neben ihr und hielt eine Hand auf ihrem Rücken. Genauso wie es die Fylgja damals am See getan hatte. Jetzt war keine Fylgja mehr da.


  Jess verlor nach und nach alle Personen, die ihr wichtig waren.


  Langsam ging ich auf sie zu. Immer einen Schritt nach dem anderen. Ich musste wissen, ob ich noch auf sie reagierte, wie nahe ich ihr sein konnte, ohne auszuflippen. Akil blieb dicht bei mir, legte eine Hand um die Fesseln an meiner Hüfte. Normalerweise schickte er mir über seine Berührungen Energie und Stärke. Dieses Mal kam nichts.


  Zwei Meter vor ihr blieb ich stehen. Sie starrte immer noch auf den Boden.


  So verharrten wir für einige Sekunden. Oder Minuten. Oder Stunden. Keine Ahnung.


  Irgendwann machte ich einen weiteren Schritt und kniete mich vor sie. Sie schnappte nach Luft, gleichzeitig passierte etwas mit ihrem Körper. Er wurde weicher, als hätte er nur darauf gewartet, bis ich mich ihm näherte. Ihre Hände glitten auf ihre Oberschenkel, ganz langsam hob sie den Kopf, um mich anzusehen. Die dunklen Augen waren gezeichnet vom Kummer und der Sorge um ihre Fylgja. Wenn ich ihr doch nur etwas davon abnehmen könnte. Doch das ging nicht. Mir blieb nichts anderes übrig, als vor ihr zu knien, wie ein Ritter vor der Prinzessin, der darauf wartete, ihren Segen zu erhalten. Die Wärme, die ihr Körper abstrahlte, war wohltuend und unerträglich heiß zugleich. Ich beobachtete ihr Gesicht und wartete darauf, was sie als Nächstes tun würde. Es schien, als wollte niemand das erste Wort sprechen, niemand die Stille überbrücken, die sich zwischen uns gestellt hatte.


  „Sag bitte nicht, dass es dir leid tut“, flüsterte sie endlich.


  „Das werde ich nicht.“


  „Gut.“ Ihre Augen hingen an meinen, die Pupillen waren so stark geweitet, dass sie kaum von der Iris zu unterscheiden waren. „Bist du wieder bei Sinnen?“


  „Für den Moment. Ich … ich weiß nicht wie lange, ehrlich gesagt.“


  Sie nickte, als wäre diese Erklärung vollkommen logisch für sie. Ich ließ eine weitere Minute verstreichen und noch eine.


  „Was kann ich tun?“, fragte ich. „Was erwartest du von mir?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Was ich im Kerker gesagt habe …“


  „War verletzend und Furcht einflößend. Ich möchte auch hier keine Entschuldigung von dir hören. Wir werden damit klarkommen und weitermachen, so wie beim vergangenen Mal auch.“


  Woher nahm sie diese Rationalität? Wie konnte sie mir verzeihen? Oder tat sie es gar nicht? Sie hatte nichts dergleichen gesagt.


  „Sie wollen Violet zurückschicken“, redete sie weiter und klang, als würde sie Punkte auf einer Tagesordnung vorlesen.


  „Davon habe ich gehört.“


  Sie atmete ein und unterdrückte ein Schluchzen. Das erste Bröckeln ihrer gespielten Härte. „Alles bricht auseinander.“ Eine dicke Träne kullerte ihre Wange hinab, in mir schrie es danach, sie ihr wegzuwischen. So wie im Stall vor ein paar Tagen, als sie zum ersten Mal geweint hatte.


  Ich beugte mich noch ein Stück vor und spürte den Drang, meine Fesseln zu sprengen. Hinter mir bewegte sich Akil.


  Vorsichtig. Ich kam ihr zu nahe. „Sieh mich an.“


  Sie zog die Nase hoch, starrte aber weiter auf den Boden.


  „Bitte, Jess.“


  Jetzt hob sie den Kopf und blickte mir in die Augen. Ihre Sehnsucht, ihre Ängste, alles breitete sich vor mir aus. Im Kerker hatte sie nicht nur Angst vor mir gehabt. Sie hatte mich nicht nur gefürchtet, da war mehr gewesen. Sie fühlte sich zu mir hingezogen, ich konnte es nicht länger ignorieren. Und ich wollte sie ebenso. Seit ich sie zum ersten Mal bei uns im Flur gesehen hatte, wollte ich diese Frau.


  „Ich hole dir deine Fylgja zurück.“


  „Wie?“


  „Keine Ahnung, aber jedes Ritual lässt sich umkehren. Wenn Ralf ihr die Maske aufgesetzt hat, muss man sie auch wieder abnehmen können.“


  „Dazu müsstest du erst mal an sie herankommen. Riverside ist abgeriegelt.“


  „Ich weiß.“


  Sie hob eine Hand und streckte sie nach mir aus. Ich zuckte und hielt die Luft an. Ihre Finger verharrten, ähnlich wie meine damals, als ich sie fast im Stall angefasst hatte. Sie lächelte. Gequält. Freudlos. „So wird das immer zwischen uns sein, oder? Ein Hin und Her aus Gewalt und Zuneigung.“


  Ich antwortete ihr nicht. Was sollte ich auch sagen?


  Sie nickte und ließ ihre Hand wieder sinken. „Du solltest jetzt gehen.“


  „Jess … das meine ich ernst. Du und Violet, ihr bleibt zusammen.“


  Sie verzog das Gesicht. Es war eine Mischung aus einem Lächeln und einer Verzweiflung, wie ich sie noch nie an ihr gesehen hatte.


  „Ich habe es dir schon einmal gesagt: Du wirst an diesen Sachen wachsen und stärker werden.“ Ich beugte mich weiter nach vorn und fühlte die ersten Regungen des Jägers in mir. Langsam begab ich mich auf gefährliches Terrain, aber ich konnte einfach nicht anders. Ich wollte ihr nicht fernbleiben, auch wenn ich es sollte. „Hör jetzt nicht auf zu kämpfen.“


  Unsere Blicke verhakten sich ineinander. Die einzige Möglichkeit, wie wir eine Verbindung herstellen konnten. Obwohl Akil und Anna anwesend waren, rückten sie in den Hintergrund. Wenn ich könnte, würde ich Jess für immer so festhalten, ihr mit der Kraft meiner Gedanken Stärke und Ruhe vermitteln.


  „Ich soll kämpfen?“


  „Ja, verdammt.“


  „Wirst du mich denn weiter trainieren?“


  „Natürlich nicht.“


  „Aber ohne diese paar Tage mit dir, …“, sie blickte zu Akil auf, „… mit euch, hätte ich mich nie hier allein durchschlagen können. Ich will mehr lernen! Ich will und ich muss.“


  „Das mag so sein, doch ich bin nicht der Richtige daf…“


  „Dann lerne es!“


  Wenn es doch nur so einfach wäre. „Du hast selbst erlebt, was passiert ist. Mir ist nicht zu trauen.“


  „Ja. Und es hat mir Angst gemacht. Du hast mir Angst gemacht. Du tust es noch immer. Ich … Herrgott, mein Herz schlägt so laut, dass ich es selbst höre. Meine Hände sind patschnass. Ich würde am liebsten aufstehen und vor dir davonlaufen, aber ich …“ Eine weitere Träne kullerte ihre Wange hinab, sie wischte sie weg. „Ich will keine Angst vor dir haben. Ich will weder dich fürchten noch irgendwelche Dämonen noch sonst jemanden. Ich will nicht mehr davonlaufen.“


  „Das kann ich verstehen, aber es bringt nichts, wenn ich dich dabei umbringen will. Vielleicht kann Akil dein Training fortführen.“


  „Nein. Ich will dich. Und wenn du irgendetwas, von dem was passiert ist, wieder begleichen willst, dann lerne, mit mir umzugehen.“


  Akil räusperte sich hinter mir. Ich blickte kurz zu ihm, doch ich konnte nichts aus seinem Blick lesen, also wand ich mich an Anna. Sie nickte mir aufmunternd zu. Natürlich tat sie das. Sie hatte mich ja auch nicht erlebt in den vergangenen Stunden. Sie war nicht im Kerker dabei gewesen, hatte nicht gehört, was ich Jess an den Kopf geworfen hatte, nicht gesehen, wie ich auf ihr gesessen und ihre Kehle zerquetscht hatte.


  „Du bist mir dieses Training schuldig, Jaydee.“


  Ja. Ja, das war ich wirklich. Ich atmete durch und versuchte aus Reflex, mir durchs Gesicht zu streichen, aber meine Hände waren zu stramm festgebunden.


  „Das ist keine Bitte. Es ist meine Forderung auf Wiedergutmachung.“


  So ähnlich hatte Ilai damals mit mir gesprochen, als es darum ging, dass ich Jess trainieren sollte. Auch damals hatte ich mich nicht wehren können, da es nichts gab, was ich Ilai entgegensetzen konnte.


  „Du weiß nicht, was du da von mir verlangst“, sagte ich leise.


  „Oh doch, Jaydee. Das weiß ich besser als je zuvor. Du wirst mich trainieren. Nicht nur in Ausdauer und Kraft, ich möchte außerdem lernen, mit Waffen umzugehen. Schwert. Dolch. Pfeil und Bogen. Egal was. Außerdem wirst du mich weiter berühren und somit lernen, es zu beherrschen.“


  Ich blickte ihr in die Augen. Sie klang entschlossen und gab sich sichtlich Mühe, es auch auszustrahlen, aber ich erkannte die Unsicherheit, die sich dahinter verbarg. Sie roch nach Angst. Jess war noch lange nicht so selbstbewusst, wie sie es gerne wäre.


  „Sollte ich es tun, kann ich dir weiterhin nichts schenken. Es wird hart bleiben und noch härter werden. Du wirst Schläge einstecken müssen.“


  „Ich habe genug abbekommen, um damit klarzukommen.“ Sie streckte die Schultern durch, als wollte sie mir zeigen, dass sie auf jedes meiner Argumente ein Gegenargument parat hatte.


  „Ich will nicht, dass du mich irgendwann hasst.“ Und das war die Wahrheit. Erst als ich diese Worte aussprach, wurde mir klar, wie wenig ich damit umgehen könnte, wenn sie sich von mir abwenden würde.


  „Wenn ich dich hassen wollte, würde ich es längst.“


  Da hatte sie wohl recht. Ich hatte dieser Frau mehr zugemutet als jedem anderen, den ich kannte.


  „Ich bin in einer Stunde in der Trainingshalle“, sagte sie. „Und ich erwarte, dass du auch dort bist. Mit einem Trainingsplan für mich.“ Jess‘ Atem ging flacher, als traute sie sich nicht, einen Mucks zu machen. Wie im Stall. Da hatte sie mich genauso angesehen, mit dieser Erwartung im Blick, die ich nicht erfüllen konnte. Und mit dieser Zuneigung, die mich mehr gefangen nahm, als mir lieb war. Ein leises Knurren entwich meiner Kehle, als wolle mich der Jäger daran erinnern, dass er auch noch da war. Sie zuckte zusammen und lehnte sich zurück.


  „Okay, Kumpel. Die Unterhaltung ist beendet“, sagte Akil auf einmal hinter mir. Er griff in meine Fesseln und zerrte mich in die Höhe. Ich stemmte mich gegen ihn, versuchte ihn abzuschütteln, aber in der gleichen Sekunde spürte ich bereits Jess‘ Messer im Rücken.


  „Mach keine Dummheiten, Jay.“


  Er zog mich mit sich. Ich ließ es zu. Schluckte im Gehen die Gier des Jägers hinunter und kämpfte ihn zurück in seine Ketten.


  Arizona. Zu Hause. Ich bin nicht allein.


  Anna drückte Jess enger an sich. Sie nahm die Geste an und lehnte ihren Kopf gegen ihre Schulter. Ich beobachtete die beiden und fühlte eine Woge aus Neid über mich schwappen. Ich wäre jetzt gerne an Annas Stelle.


  Nur mit Mühe konnte ich meine Füße dazu bewegen, mich aus dem Zimmer zu tragen, doch Akil zwang mich erbarmungslos weiter. Mein großer Bruder, der mich immer noch hütete, obwohl er jetzt der Schwächere war.


  Er öffnete die Tür für mich und stieß mich nach draußen in den Flur.


  Erst da gestattete ich mir wieder durchzuatmen.


  


  


  9. Kapitel


  


  Jessamine


  


  Großer Gott, was hatte ich getan? Woher waren diese Worte gekommen? Woher der Mut?


  Nachdem Jaydee weg war, war ich an Annas Schulter zusammengesunken und hatte mich in ihrem Mandarinenduft vergraben. Meine Knie hatten sich angefühlt, als hätte ich einen Berg erklommen. Mein Herz raste, mir war schwindelig und schlecht, doch gleichzeitig war ich auch erleichtert. Weil ich nicht vor ihm gekuscht hatte, obwohl ich am liebsten schreiend davongelaufen wäre.


  Er machte mir Angst. Eine Heidenangst sogar. Ich hatte nicht vergessen, was er zu mir gesagt, was er getan hatte, und bei jeder seiner Bewegungen war ich innerlich zusammengezuckt und hatte damit gerechnet, dass er sich ein weiteres Mal auf mich stürzen würde.


  Doch das tat er nicht. Er beherrschte sich. Meinetwegen. Als wolle er mir verdeutlichen, dass das im Kerker nicht er gewesen war. Das war nicht er, das war nicht … Wenn wir beide je wieder auf einem normalen Level miteinander umgehen wollten, musste ich mir das immer wieder vor Augen halten und nach vorne blicken.


  Die Trainingshalle kam in Sicht. Ich beschleunigte mein Tempo. Es war zehn vor sieben, ich war super pünktlich und gespannt, ob Jaydee es auch sein würde.


  Auf einmal zog sich ein Blitzen über meinen Kopf hinweg, gefolgt von einem lauten Zischen, als würde man eine Wasserflasche unter zu viel Druck öffnen. Das mussten die Schutzzauber sein. So ähnlich hatte es auch ausgesehen, als sie zusammenbrachen. Nur blieb das Wabern dieses Mal und zog sich als heller Schein über mich hinweg. Will schien es zu schaffen, sie wieder in Gang zu setzen.


  Ich lächelte und öffnete die Schleusentür zur Trainingshalle. Der frische Duft nach Wald und See schlug mir entgegen und weckte die Erinnerung an zu Hause. Ich atmete sofort flacher, damit ich nicht zu viel davon inhalieren würde, und lief weiter. Die Halle hatte sich nicht verändert, seit ich zuletzt hier gewesen war. Es war eine eigenständige Oase, die sich um sich selbst kümmerte. Die Pflanzen standen in Saft und Kraft, Blumen blühten, weiter hinten plätscherte der Wasserfall. Nur das Vogelgezwitscher fehlte, und die Illusion aus Wald und Natur wäre perfekt. Mit jedem Schritt, den ich tiefer in dieses Abbild meiner ehemaligen Heimat trat, wurde mir bewusst, was ich verloren hatte. Violet fehlte mir bei jedem Atemzug. Sie war nie beim Training dabei gewesen, doch allein das Wissen, dass sie am Ende des Tages auf mich wartete, hatte mich durchhalten lassen. Wie sollte ich das alles ohne sie durchstehen, wenn ihr Verlust so stark schmerzte, dass ich kaum Luft holen konnte? Mum, Ariadne, Violet … je mehr Menschen ich verlor, umso schlechter konnte ich damit umgehen. Sollte es nicht umgekehrt sein? Sollte ich mich nicht langsam daran gewöhnen?


  Der Sandpfad, der um die Halle führte, fing an. Ich joggte los. Bewegung! Ich würde einfach immer in Bewegung bleiben und nicht nachdenken. Meinen Gedanken davonlaufen, so gut ich konnte.


  Üblicherweise trafen Jaydee und ich uns am See, um zu besprechen, was auf dem Trainingsplan stand. Vermutlich würde er mich erst einmal quer durch die Halle hetzen und dann hoffentlich mit dem Waffentraining beginnen. Vielleicht war es noch zu früh für mich, aber ich wollte und musste lernen. Mehr denn je.


  Ich erreichte den See in der Mitte der Halle und verlangsamte mein Tempo.


  Er war da.


  Jaydee stand am Ufer, mit dem Rücken zu mir, und blickte aufs Wasser. Er trug schwarze Trainingshosen, Turnschuhe, ein ärmelloses Shirt, das seine Arme betonte. Im Gegensatz zu Akil war er nicht muskelbepackt, Jaydee war eher der athletische Typ, wie ein Tänzer. Durchtrainiert und sehnig, während Akil mehr dem Bodybuilder entsprach.


  „Das ist nah genug, Blümchen“, sagte er, ohne sich umzudrehen.


  Ich hielt sofort an. „Sind … sind wir allein?“


  „Nein“, sagte eine Männerstimme hinter mir. Ich wirbelte herum. Er lehnte gegen einen der Felsen und stieß sich ab, um mir entgegenzulaufen. „Hallo. Wir hatten bisher noch nicht das Vergnügen. Ich bin Benjamin Walker.“


  „Der Polizist, der alle gerettet hat.“


  „Klingt apokalyptisch.“ Er lächelte. Es war ein sympathisches warmes Lächeln, das sofort Vertrauen ausstrahlte. Feine Linien zogen sich um seine Augen, ich nahm an, dass er gerne und oft lachte. Seine Züge wirkten leicht indianisch. Das war nicht ungewöhnlich in Riverside. Es lebten noch einige Indianer oben in den Bergen. Vielleicht stammte eines seiner Elternteile von dort.


  Ich streckte ihm die Hand entgegen und erwiderte sein Lächeln. „Jessamine Harris.“


  „Ich weiß. Wir beide hatten schon mehr miteinander zu tun, als du ahnst. Es ist schön, dass wir uns endlich mal kennenlernen.“


  Ben trug locker sitzende Cargos und ein helles T-Shirt. An seinem Gürtel hing mein Dolch, den Akil bereits dabei gehabt hatte. Scheinbar wechselten sie sich damit ab.


  „Du musst deine Umgebung besser im Blick behalten, Blümchen“, sagte Jaydee auf einmal recht nahe hinter mir. „Ben stand schon die ganze Zeit dort und hätte dich jederzeit aus dem Hinterhalt angreifen können.“ Ich widerstand dem Drang, mich umzudrehen. Vertrauen. Ich musste wieder anfangen, ihm zu vertrauen. Ihn in meinem Rücken zu wissen, war Schritt eins.


  „Willst du mit der Waffe trainieren?“, fragte Ben und wollte bereits den Dolch aus dem Gürtel ziehen.


  „Der Dolch kann mich nach wie vor dauerhaft verletzen“, sagte Jaydee, bevor ich antworten konnte. „Wenn ich das also überleben will, wäre es mir recht, wenn du ihn nicht benutzt.“


  Er kam noch einen Schritt näher, jetzt fühlte ich bereits seinen Atem in meinem Nacken. Ich hätte mir die Haare nicht zum Pferdeschwanz binden sollen. „Weißt du denn schon, warum das so ist? Mit dem Dolch, meine ich.“


  „Diese Waffe ist wie du“, sagte er leise. „Sie schneidet mir in die Haut und in meine Seele.“


  Ich bekam Gänsehaut, mir war klar, dass er das sehen konnte.


  „Du wärmst dich erst auf, dann starten wir mit dem Waffentraining, so wie du es dir gewünscht hast.“


  „Kämpfen wir mit Schwertern?“


  „Wir probieren alles durch. Ich muss erst sehen, wo deine Stärken liegen.“


  „Gut.“


  „Dann ab zum Lauftraining. Fünf Runden.“


  „Und ich hatte schon befürchtet, du würdest mich gleich auf zehn schicken.“


  „Das machen wir nächste Woche.“


  Ich wollte gerade loslaufen …


  „Eine Sache noch, Blümchen.“


  Auf einmal packte er meinen Pferdeschwanz und zerrte mich nach hinten. Ich schrie auf, verlor den Halt unter den Füßen und landete auf meinem Rücken. Autsch. Meine Kopfhaut brannte, als hätte er mich skalpiert. Ich versuchte, den Schmerz zu ignorieren, hustete ein paar Mal und starrte auf das Glasdach mit dem heller werdenden Morgenhimmel. Jaydee stellte sich breitbeinig über mich und beäugte mich von oben. Er verschränkte die Arme vor der Brust. Durch die kürzeren Haare wirkten seine Augen noch stechender als sonst.


  „Trage zum Training oder auf einem Einsatz nie wieder einen Pferdeschwanz. Das macht dich viel zu angreifbar.“


  Ich griff mit den Fingern an meinen Kopf und massierte die Stelle, an der meine Haare zusammengebunden waren. Joanne hatte mich bei unserem ersten Zusammentreffen genauso von den Füßen geholt.


  „Das hättest du mir auch einfach sagen können.“


  „Hätte ich. So merkst du es dir besser. Jetzt steh auf und schaff dich zum Joggen. Ich warte hier.“ Er ging davon, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Mit einem Stöhnen rollte ich mich auf die Seite und stemmte mich in die Höhe.


  Es wird hart bleiben und noch härter werden.


  Tja, Jess. So war das mit den Geistern, die man rief. Ich schüttelte mir den Sand von den Klamotten, band im Laufen meine Haare zu einem Knoten und rannte los. Fünf Runden. Vielleicht würde ich sogar sechs drehen.


  Ich schaffte viereinhalb, bevor ich aufgeben musste und den Rest in einem gemütlicheren Tempo zurücklegte. Meine Kondition war natürlich alles andere als gut. Immerhin hatte ich erst wenige Tage Training hinter mir gehabt, bevor Joanne angegriffen hatte, mir war klar, dass ich noch viel lernen musste. Mit einem brennenden Seitenstechen und außer Atem kam ich zurück zum See, wo Jaydee und Ben warteten. Zu meiner Freude hatte sich auch Anna dazugesellt. Sie hielt meinen Dolch in der Hand und redete mit Ben.


  Jaydee warf mir einen kurzen Blick zu und musterte mich. „Das waren erst viereinhalb Runden.“


  „Wie zum …“ Das konnte er doch unmöglich wissen.


  „Den Rest holst du heute Abend nach, und wenn du schon dabei bist, häng noch drei dran. Du brauchst mehr Kondition.“


  „Okay“, sagte ich leise. Wobei mir klar war, dass ich heute Abend nicht mehr in der Lage sein würde, weitere drei Kilometer zu laufen. „Wie geht es jetzt weiter?“


  „Wir testen dich an verschiedenen Waffen. Ben wird uns helfen. Wenn wir eine gefunden haben, die dir liegt, wirst du jemanden damit angreifen. Es ist eine Sache, ein Schwert zu führen, eine andere ist es, die Klinge auch in einen Körper zu treiben.“


  Die Art, wie Jaydee das sagte, ließ mich nichts Gutes erahnen.


  „Und wen soll ich erstechen?“


  „Normalerweise hätte sich Akil zur Verfügung gestellt. Durch seine Heilkräfte hättest du ihm nicht schaden können. Jetzt werde ich das übernehmen. Da mir auch Titaniumwaffen nichts anhaben, können wir gleich diese verwenden. Sie verhalten sich ein wenig anders als Silber.“


  „Aber dazu werde ich dich berühren müssen.“


  „Das wird der Part, an dem mein Training beginnt. Ich muss dich anfassen, um es beherrschen zu lernen.“


  „Verstehe.“


  „Und deshalb ist Anna da.“


  Ich blickte zu ihr. „Wenn er sich nicht benimmt, bekommt er das Ding ab“, sagte sie und hielt meinen Dolch hoch. „Ich treffe aus zwanzig Metern Entfernung eine Fliege, wenn es sein muss, also mach dir keine Sorgen.“


  Jaydee kratzte sich am Kinn, das mittlerweile ein Drei-Tage-Bart zierte, und sah aus, als überlegte er sich, wohin genau Anna treffen wollte. „Los geht’s. Ben zeigt dir die Handhabung.“


  Und so lief das bis zum frühen Abend. Ben war ein fantastischer Lehrer. Er blieb geduldig, erklärte mir alles, bis ich es wirklich verstanden hatte, ließ mir Zeit, mich mit den Waffen vertraut zu machen. Er meinte, dass er sich am besten mit Schusswaffen auskannte, aber die Seelenwächter verwendeten keine. Außer man zählte Pfeil und Bogen dazu.


  Das Training half mir in vielerlei Hinsicht. Es lenkte mich von meiner Sorge um Violet ab, die körperliche Anstrengung tat mir gut. Meine Muskeln arbeiteten auf Hochtouren, mein Geist wurde freier. Vermutlich sagte man nicht umsonst, dass Sport gegen Depressionen half.


  Wir unterbrachen unsere Einheiten nur, um etwas zu essen und damit ich mich kurz ausruhen konnte. In der Zeit verpasste mir Anna eine Massage, die so wohltuend und stärkend war, dass ich mich danach fühlte, als könnte ich Bäume ausreißen. Zu schade, dass sie bei meinen ersten Trainingseinheiten mit Jaydee das Bett gehütet hatte, ihre Zauberhände hätte ich da schon brauchen können.


  Akil sah ich den ganzen Tag über nicht. Anna meinte, er wäre nach Faial auf die Azoren geritten und lieferte dort zusammen mit Raphael neue Waffen aus. Ich solle mir keine Sorgen machen, denn ‚Waffenauslieferung’ hieß bei den beiden: Party, Party und noch mehr Party. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Vermutlich brauchte er die Zerstreuung, dennoch nahm ich mir fest vor, Zeit mit ihm zu verbringen, sobald er wieder da wäre. Aber erst einmal wartete auf mich meine eigene spezielle Herausforderung.


  Jaydee und ich standen uns gegenüber. Ich hielt ein Kurzschwert in der Hand, mit dem ich in den vergangenen Stunden trainiert hatte. Es fiel mir leichter, damit umzugehen, weil ich noch nicht genug Kraft hatte, ein richtiges Schwert zu schwingen.


  Wir waren wieder am See, da wir hier genügend Platz hatten und Jaydee die Nähe zum Wasser beruhigte. Und ein ruhiger Jaydee war immer gut.


  „Okay, Blümchen. Greif mich an, so wie Ben es dir gezeigt hat.“


  Wir umkreisten uns langsam. Jaydee hatte keine Waffe, er brauchte auch keine. Meine Hände waren schweißnass, der Griff des Schwertes rutschig. Ich wurde mit jeder Minute nervöser. Auf einmal war alles weg, was Ben mir erklärt hatte. Vor mir stand ein lebendes, atmendes Wesen, und ich sollte es gleich mit meiner Klinge aufspießen.


  „Trau dich“, sagte er. „Oder brauchst du eine Motivation?“


  Ich schüttelte den Kopf und umkreiste ihn weiter, ohne anzugreifen.


  „Muss ich dich daran erinnern, was im Kerker passierte?“, fuhr er einfach fort. „Was ich zu dir gesagt habe, wie ich auf dich losgegangen bin. Jetzt kannst du es mir heimzahlen.“


  „Du willst mich provozieren.“


  „Wenn ich dich provozieren will, sieht das anders aus.“


  „Ach, und wie?“


  Ich wünschte, ich hätte diese Frage nicht gestellt, denn er schnellte nach vorn, verpasste mir erst eine Ohrfeige und stellte mir dann ein Bein. Bevor ich mich versah, lag ich auf meinem Hintern und starrte das Glasdach an. Das alles war in einer Geschwindigkeit geschehen, dass ich nicht mal blinzeln konnte. Immerhin hatte ich das Schwert in der Hand behalten.


  „Wehr dich!“, rief er neben mir und stieß mich mit der Stiefelspitze in die Hüfte.


  Ich umklammerte das Schwert fester, stand auf und zielte nach ihm, aber er sprang auf die Seite und wich meinem Hieb mit Leichtigkeit aus.


  „Du zögerst zu lange.“


  „Du bist zu schnell.“


  „Ich bin genauso schnell wie jeder andere Dämon. Du willst kämpfen? Dann tue es!“


  Ich stand wieder auf, doch mit der nächsten Attacke kickte er mir ein Bein unter dem Körper weg. Ich torkelte und konnte mich gerade so abfangen, um nicht hinzufallen. Seine Berührungen waren immer kurz, knackig. Er wollte damit verhindern, dass er zu lange meinen Emotionen ausgesetzt war und mich gleichzeitig ärgern. Es gelang ihm.


  Ich biss die Zähne zusammen und stürzte mich ein weiteres Mal auf ihn. Wieder wich er aus und verpasste mir zum Nachklang noch einen Tritt in den Hintern. Der Hieb war so stark, dass ich noch zwei Meter nach vorn und direkt in den See stürzte. Ich fühlte einen Stiefel an meiner Kniekehle, dann lag ich bäuchlings im flachen Wasser. Es schwappte über meinem Kopf zusammen, raubte mir kurzzeitig den Atem. Ich bäumte mich wieder nach oben und hustete eine Ladung davon aus. Gott, war das kalt.


  „Noch mal: Behalte deine Umgebung im Auge. Lass dich nicht ausmanövrieren.“ Seine Stimme nahm einen drohenden Unterton an. Es war genau die Tonlage, die den Jäger ankündigte.


  „Jaydee“, sagte Anna leise. „Reiß dich zusammen.“


  Ich stemmte mich nach oben, meine Klamotten waren komplett durchgeweicht, das Schwert lag im Sand neben mir. Mit einer Hand griff ich danach, mit der anderen hob ich einen Stein auf. Mir war klar, dass Jaydee ein hartes Tempo vorlegte. Wir hatten nicht viel Zeit zum Trainieren. Niemand wusste, wann der nächste Angriff kommen würde. Wann Ralf erneut handeln würde oder wann wir etwas unternehmen konnten, um Violet zu helfen. Ich musste fit werden. Das ging im Moment nur mit der Holzhammermethode. Ich wirbelte herum, schleuderte den Stein auf sein Gesicht und holte gleichzeitig mit dem Schwert aus. Er duckte sich unter dem Geschoss weg, in der Sekunde traf ich ihn mit der Klinge im Oberschenkel. Das Gefühl war ekelerregend. Die Schneide rutschte einfach so in sein Fleisch, durchdrang die Haut, die Muskeln, als wären sie aus Luft. Jaydee keuchte und sackte auf dem Bein zusammen. Sofort zog ich die Klinge wieder zurück und startete den nächsten Hieb. Er fing mein Schwert ab, packte es an der Schneide statt am Griff. Statt es freizugeben, umklammerte er es fester, bis Blut zwischen seinen Fingern hindurchsickerte. Er blähte die Nasenflügel und starrte mich an. Sein Blick war intensiv, brennend. Die Schneide verursachte ihm Schmerzen. Schweißperlen traten auf seine Stirn, seine Hand fing an zu zittern, und noch immer ließ er nicht los.


  „Jay …“, sagte Anna leise, doch er reagierte nicht.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie ihre Hand an meinen Dolch fuhr, aber aus irgendeinem Grund glaubte ich nicht, dass er mich gleich angreifen würde.


  „Du musst höher zielen“, keuchte er. „Hierhin.“ Er schob mein Schwert auf seinen Bauch. Ich folgte seiner Bewegung. Das hier war unser Kampf. Seiner und meiner.


  „Versuche erst gar nicht, das Herz zu treffen. Es ist nicht leicht, den richtigen Winkel durch die Rippen zu finden. Schwäche deinen Gegner und ziele auf die Organe. Es ist schmerzhaft, und je mehr er blutet, umso besser für dich.“


  Ich nickte. Jaydee platzierte die Klinge direkt über seinem Bauchnabel. Mich schauderte, denn mir war klar, was er gleich von mir verlangen würde.


  „Probiere es.“


  Ich schluckte trocken. Das war er. Der Moment, den er mir schenkte, damit ich mich revanchieren konnte. Er wollte, dass ich ihn verletzte, dass ich ihn bluten ließ, dass ich ihm Schmerzen zufügte, so wie er mir welche zugefügt hatte.


  Meine Finger schlossen fester um den Griff des Schwerts. Mein Fokus verengte sich auf die silberne Schneide, auf Jaydees zitternde Hand, von der das Blut tropfte, und auf die Spitze, die direkt auf seinen Magen zeigte. Ja, das würde schmerzhaft werden. Ja, das hatte er verdient. Ja, er sollte leiden und bluten und fühlen, wie es war, wenn jemand, den man eigentlich mochte, sich gegen einen wendete. All das wünschte ich ihm. Jetzt war meine Chance auf Rache!


  Er hielt vollkommen still, gab mir die Zeit, die ich brauchte, um mich zu sammeln. Selbst Ben und Anna schienen die Luft anzuhalten.


  „Tu es“, sagte er ganz leise.


  Auge um Auge. Zahn um Zahn. War es das? Würde es mir helfen? Mir Violet oder Ariadne oder meine Mum zurückbringen? Wozu das alles? Damit noch jemand litt? Damit noch mehr Blut floss; noch mehr Leid herrschte?


  „Bitte.“


  Ich schüttelte den Kopf und sah ihm in die Augen. „Ich … ich kann nicht.“ Ich wollte nicht zu einem Menschen werden, der blindlings zuschlug.


  Er lächelte gequält, drückte die Klinge tiefer an seinen Bauch, als würde er hoffen, ich könnte doch noch zustoßen. Vielleicht war es das, was er brauchte. Vielleicht konnte er sich nur so selbst vergeben.


  „Das bin nicht ich, Jaydee.“


  Er nickte, schloss die Augen und pfefferte das Schwert in den See. Ohne ein weiteres Wort stapfte er davon.


  Ich blickte ihm hinterher, bis er um die Ecke gebogen war. Die Kühle des Wassers kroch an meinen Beinen hinauf. Auf einmal konnte ich nicht mehr. Meine Knie gaben nach, ich sackte einfach so zusammen. Das Wasser umschlang meine Hüfte, durchweichte meine Klamotten bis auf die Haut. Mir war schon kalt. Innerlich und jetzt auch äußerlich.


  „Komm bitte aus dem Wasser, bevor du dir eine Erkältung holst“, sagte Anna und beugte sich zu mir.


  Ich nickte nur. Am liebsten wäre ich hiergeblieben, aber sie reichte mir die Hand, um mir aufzuhelfen. Ihre Arme umschlangen mich, hielten mich, stützten mich.


  Sie zog mich in eine Umarmung, denn das war genau das, was ich jetzt brauchte. „Ach, Jess.“ Ich schmiegte mich an ihren Hals und atmete ihren Duft aus Mandarine ein. So herrlich. So wohltuend. Mir war nicht klar gewesen, wie sehr ich eine mütterliche Umarmung vermisst hatte. Bis eben. Natürlich war Anna nicht meine Mutter, aber sie kam dem am nächsten. Sie war meine Vorfahrin, meine Blutsverwandte, auch wenn wir noch immer keine Bestätigung dafür hatten.


  „Das wird schon“, sagte sie leise.


  Bei jedem anderen hätten diese Worte fahl geklungen, doch bei ihr war es anders. Anna hatte schon so viel verkraftet, noch mehr als ich, und sie stand immer noch.


  „Danke“, sagte ich leise und machte mich von ihr los. Auf einmal durchfuhr mich ein beißender Schmerz im Magen. Ich schrie, krümmte mich vor Schmerz.


  „Jess!“


  Der Krampf nahm weiter zu und trieb mir die Galle nach oben.


  „Was ist los?“


  Mir wurde schwindelig, als würde ich mich zu schnell um die eigene Achse drehen, ich verlor die Orientierung, das Gefühl für meinen Körper.


  „Oh …“, stöhnte ich und ließ mich von Anna aus dem Wasser und ans Ufer ziehen. Ich sank in den Sand. Anna kniete sich vor mich und strich mir die Haare aus dem Gesicht.


  „Okay, ganz ruhig. Konzentrier dich auf mich. Dir kann nichts passieren. Verstehst du?“


  Ich schüttelte den Kopf. Die Angst breitete sich weiter in mir aus, bohrte sich in mein Herz, in meinen Bauch.


  „Sie bekommt eine Panikattacke!“


  „Atme!“, sagte Ben auf einmal hinter mir. „Ein und aus. Komm schon. Ein und aus.“


  Annas Finger lagen noch immer auf meinen Schläfen, sie massierte leicht meine Haut, übte sanften Druck aus. „Ihre Seele ist in Aufruhr.“


  „Da geschieht etwas in mir“, presste ich heraus. „Das ist … ich glaube, es ist Violet.“


  „Fangen sie an, sie von ihr zu lösen?“, fragte Ben.


  „Sie müssen damit aufhören! Ich … sage ihnen, dass ich … oh Gott, das halt ich nicht aus.“ Mein Denken setzte aus. Die Schmerzen breiteten sich in meinem Inneren aus. Es fühlte sich an, als versuchte mir jemand den Magen durch die Speiseröhre nach oben zu ziehen.


  Anna erhöhte den Druck auf meine Schläfen. „Konzentriere dich auf meine Berührung.“


  Es fiel mir schwer, mich auf Anna einzulassen. Ich wollte hier raus, ich wollte nach Riverside, zu Violet, zum Rat. Ich wollte jeden einzelnen von ihnen anschreien, anbetteln, dass sie mir bitte, bitte nicht meine Fylgja wegnehmen sollten.


  Der Druck von Annas Fingern nahm zu, ich fühlte, wie sich ihre Energie nach mir ausstreckte und mich hielt. Es war ähnlich wie Akils Heilkraft und doch anders. Ihre Energie legte sich um meine Seele, löste diesen Knoten in meiner Brust und gab mir wieder Luft zum Atmen.


  „Gut, Jess.“


  Ich schlug die Augen auf und wusste nicht mal, wann ich sie geschlossen hatte. Anna kniete vor mir und sah mich besorgt an.


  Und auf einmal ließen die Krämpfe nach. Genauso rasch, wie sie gekommen waren.


  „Geht es wieder?“ Sie nahm die Hände von meinem Kopf. Ohne ihr zu antworten beugte ich mich nach vorne und fiel ihr in die Arme.


  „Schon gut“, sagte sie, strich über meine Haare, wie eine Mutter, die ihr Kind trösten musste. „Was macht dein Bauch?“


  „Es zieht noch, aber es wird besser.“


  „Ich rede sofort mit Will. Er muss den Rat informieren und ihm sagen, dass sie die Prozedur stoppen sollen.“


  


  


  10. Kapitel


  


  Jaydee


  


  Ich lief den Sandpfad in Richtung Haus, kickte Steine beim Gehen weg und versuchte, mein Gemüt zu beruhigen. Sie hat es nicht getan, sie hat es nicht getan … Dabei wollte sie es. Ich hatte es in ihren Augen gesehen, die Sehnsucht, die Wut, das Verlangen, mir genau solche Schmerzen zuzufügen, wie ich sie ihr zugemutet hatte. Ich wünschte, sie hätte sich dazu durchgerungen. Auf der anderen Seite war ich erleichtert, dass sie es nicht getan hatte. Vielleicht hieß es, dass wir wieder aufeinander zugehen konnten, dass sie mir verzeihen konnte, dass es doch noch einen Weg für uns gab.


  Vielleicht war das alles aber auch jede Menge Müll und ich klammerte mich an eine Hoffnung, die mir nie erfüllt werden würde.


  Ich blieb stehen. Die Sonne war schon untergegangen, die Venus stand am Abendhimmel. Es würde wieder eine klare, kalte Sternennacht werden. Die kühle Luft tat meiner Lunge gut und vertrieb die letzten Gerüche von Jess aus meinem System. Für einige Minuten verharrte ich so unter dem dunkler werdenden Himmel und hing meinen Gedanken nach.


  Bis es über meinem Kopf krachte, als wäre ein gigantischer Stein auf eine Glaskuppel gestürzt. Ich blickte nach oben. Der Schutzzauber flackerte auf und zog sich als goldenes Leuchten einmal quer über mich hinweg. Will hatte offenbar Probleme, das Ding am Laufen zu halten.


  Ich lief nach links weiter, Richtung Zentrum unseres Anwesens, und somit zum Ausgangspunkt des Zaubers, der für unsere Sicherheit sorgen sollte. So genau wusste ich nicht, warum ich mit Will sprechen wollte. Vielleicht brauchte ich jetzt Wills Härte. Wobei mir Joannes Worte noch gut im Gedächtnis waren. Weißt du, der gute William hat sich als ziemlich gute Informationsquelle entpuppt. Er hat einfach drauflosgeplaudert und alles Mögliche über euch preisgegeben. Wie von selbst bohrten sich meine Fingernägel in die Handflächen. Joanne hatte Gift in meinem Kopf verstreut. Sie hatte sich in mir eingenistet, der kleinste Gedanke an sie fütterte den Jäger mit neuer Nahrung.


  Es dauerte nicht lange, bis ich den Punkt gefunden hatte. Es war ein kleines Plateau, das gut versteckt zwischen Felssteinen lag. In der Mitte war ein Kreis mit Steinen als Begrenzung. Es war der Nabel unseres Anwesens, unserer Energie. Normalerweise kamen wir nicht hierher, da die Zauber alleine arbeiteten. Nur wenn Ilai Verbesserungen vornehmen wollte, musste er die Energie hier drinnen anrufen. Jetzt hatte Will sich häuslich eingerichtet. Rechts lag ein Tablett auf dem Boden mit einem halb aufgegessenen Sandwich, einem Schokomuffin und einer Kanne Kaffee.


  Er stand, mit geschlossenen Augen, in der Mitte auf der schwarzen Erde und hielt die Handflächen nach unten, als würde er so direkt die Erde mit Energie versorgen. Sein Körper leuchtete golden. Es war die Energie des Schutzzaubers, die durch ihn wirkte. Er sah müde aus, seine Augen waren mit dunklen Rändern umzogen. Sein Hemd war ungebügelt, verschmutzt und durchgeschwitzt. Außerdem sollte er sich mal wieder rasieren.


  Ich blieb in einiger Entfernung stehen, um ihn nicht zu stören, steckte die Hände in die Taschen meiner Trainingshosen und wartete.


  „Was ist, Jaydee?“


  „Ich wollte nach dir sehen.“


  Er öffnete ein Auge und sah mich an. Ein Knistern zog sich über unsere Köpfe, wie bei einer statischen Entladung. Es flackerte kurz golden, als wäre eine Wolke vorbeigezogen. Will fluchte und warf die Hände in die Luft. „Ich werde noch verrückt mit diesem Schutzzauber.“


  „Hält er nicht?“


  „Mal so, mal so. Er bleibt eine Stunde aktiv, dann wird das Feld instabil. So muss ich es ständig erneuern. Meine Kräfte sind einfach nicht so stark wie die von Ilai, und langsam brauche ich alles auf, was an Magie noch in mir steckt. Ich müsste mich dringend regenerieren.“


  Will fuhr sich durchs Gesicht. Das Leuchten des Schutzzaubers warf ein Muster aus Licht und Schatten auf seine Züge. „Was willst du wirklich von mir?“


  „Ich weiß nicht so recht. Eigentlich wollte ich zurück ins Haus.“


  „Und hast eine falsche Abzweigung genommen.“


  „So ungefähr.“


  Will schmunzelte. Das tat er selten in meiner Gegenwart, meistens keiften wir uns an oder prügelten uns. Ein merkwürdiges Schweigen legte sich zwischen uns. Keiner von uns wusste so recht, wie er mit dem anderen umgehen sollte. Früher waren unsere Rollen klar verteilt, doch jetzt hatten sie sich verlagert. Will hatte mich verraten, ich war ausgeflippt, danach hatte er Jess vor mir gerettet. Wäre er nicht dagewesen und hätte seine Feuerbälle auf mich geschleudert, hätte ich sie in Stücke gerissen. Vielleicht waren auch wir quitt.


  Ich entschloss mich, das Schweigen zu brechen. „Akil sagte mir, dass du dem Rat verschwiegen hast, was mit mir war.“


  „Ja.“


  „Warum?“


  Will atmete tief ein und hielt die Luft für eine Ewigkeit an. „Weil ich ebenso Schuld an deinem Ausraster hatte. Ich habe Ralf erzählt, dass Jess deine Schwachstelle ist. So wie ich ihm alles von den Seelenwächtern erzählt habe.“


  Wenigstens war er ehrlich.


  „Ich habe dich vor dem Rat geschützt.“ Wills Geruch nach Feuer wurde intensiver. Das erste Anzeichen für eine emotionale Regung. „Trotzdem muss ich es wissen, Jaydee: Wen hast du noch getötet?“


  Anthony vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich wusste noch, dass ich mich über ihn beugte, dass Keira abhaute und ich ihr folgte. „Ich glaube, ich habe keinen Menschen umgebracht, ich denke, ich hätte mich danach anders gefühlt.“ Freier vielleicht oder ich hätte nie wieder den Weg zurück aus dem Chaos gefunden.


  Will seufzte und gab sich mit meiner Antwort zufrieden. Eine andere Möglichkeit hatten wir alle nicht. „Jaydee … ich weiß nicht, ob du mir glaubst, aber du stehst wirklich auf Messers Schneide. Ich weiß, dass du nichts für deinen Ausraster konntest, aber deine Bonuspunkte sind verbraucht. Endgültig. Das nächste Mal wird es vor den Rat gehen und offiziell werden.“


  „Ich kann auf ein nächstes Mal genauso verzichten wie ihr.“ Das stimmte nur bedingt. Mir fehlte die Macht, die ich durch den Jäger erhalten hatte, schon jetzt. Ich war ein Junkie, der sich den ersten Schuss gesetzt hatte. Es war falsch und ungesund, und dennoch hätte ich am liebsten mehr davon.


  „Reiß dich bitte zusammen. Für uns alle.“


  „Das versuche ich.“


  Will nickte nur und blickte wieder nach oben. Auch er hatte sich verändert, genau wie Akil. Statt seiner Arroganz und Überlegenheit strahlte er Erschöpfung und Mutlosigkeit aus. Es gefiel mir genauso wenig.


  „Was gibt es denn überhaupt Neues vom Rat?“, fragte ich. „Kommen sie mit dem Zauber voran, um Jess und Violet zu trennen?“


  „Ich habe keine Ahnung. Sie sprechen nicht mit mir darüber. Sie meinen, ich wäre zu sehr involviert.“


  „Was für ein Pack.“


  Will räusperte sich. „Diese Bemerkung überhöre ich jetzt einfach mal, aber ich weiß, was du meinst.“ Er blickte in den Himmel. „Wenn ich nur wüsste, wie wir meinen Bruder aufhalten können.“


  „Sind denn wenigstens alle gegen den Pfeifzauber geimpft?“ Außer mir natürlich. Wieder einmal stand mir die Magie der Seelenwächter nicht zur Verfügung. Kämpfen, ja. Bluten, ja. Vorteile – nein.


  „Ja, alle bis auf dich und noch einer weiteren …“


  Damit konnte er nur Ashriel meinen. Eine Seelenwächterin aus New York, die unserer Welt den Rücken kehrte.


  „Und die Impfung löst leider unser Problem nicht. Ich meine, was setzt man Wesen entgegen, die sich nicht mehr töten lassen?“


  „Gibt es wirklich keine andere Möglichkeit, als die Fylgja von Jess zu trennen? Wenn wir ihr die Maske abziehen …“


  „Könnte das den Bann vielleicht brechen, vielleicht würde Violet aber auch ihren Verstand verlieren. Sie kann vielleicht nicht sterben, aber sie kann dennoch Schaden nehmen, wenn wir zu forsch rangehen. Wir wissen einfach zu wenig darüber. Abgesehen davon: Wie sollten wir in ihre Nähe kommen? Denk an die Barriere, die der Rat um Riverside aufgebaut hat.“


  „Hm.“ Ich kratzte mich am stoppeligen Kinn. „Was ist, wenn Ben uns hindurchbringt? Er ist bestimmt immun dagegen.“


  „Und dann? Was willst du gegen Schattendämonen tun, die sich nicht töten lassen? Wie willst du sie bekämpfen? Zudem besitzt Ralf Titaniumwaffen. Ich habe gehört, wie er Joanne aufgefordert hat, welche von uns mitzunehmen. Das wäre ein Selbstmordkommando.“


  „Die Waffen werden in ein paar Tagen unbrauchbar sein.“


  „Es sei denn, Ralf kann sie konservieren. Wir haben ihn unterschätzt in der Vergangenheit. Das dürfen wir nicht mehr tun.“


  „Dann müssen wir den Bann auf der Fylgja irgendwie anders lösen. Könntest du das Ritual umkehren, das Ralf veranstaltet hat?“


  „Dazu müsste ich ganz genau wissen, was er getan hat, ich habe aber nur vage Vermutungen. Zudem müsste ich in ihrer Nähe sein. So einen Zauber kann ich nicht aus der Ferne wirken.“


  „Aber der Rat kann es doch mit der Fylgja auch.“


  „Tja, ich bin nur nicht der Rat. Meine magischen Fähigkeiten sind wie die eines Kindes, im Vergleich zu ihren.“


  „Na schön: Gehen wir mal davon aus, wir kämen nahe genug für dich ran, wie könnte man das Ritual umkehren?“


  „Ralf hat vier Utensilien der vier Elemente gesammelt. Er hat mein Blut genommen und unsere …. Warte mal, das könnte es sein. Die Bibel! Er war total versessen darauf. Irgendetwas muss darin gestanden haben, was er benötigt hat. Nur weiß ich immer noch nicht, was. Ich habe sie so oft gelesen. Es waren weder Zaubersprüche drin noch sonst etwas.“


  „War vielleicht etwas mit dem Papier? Oder gab es einen verschlüsselten Code? Irgendwas?“


  Will zuckte die Schultern. „Mir ist nichts dergleichen aufgefallen. Und wenn Magie darin verborgen gewesen wäre, hätte ich es gespürt.“


  Auf einmal blitzte es wieder über unseren Köpfen, gefolgt von einem Knarren. Der Schutzzauber wurde schon wieder instabil.


  „Ich muss weitermachen. Die Nachtschicht ruft.“


  „Vielleicht könntest du aufschreiben, an was du dich noch aus der Familienbibel erinnerst. Ich kenne einige Übersetzungen und kann sie miteinander vergleichen.“


  „Schön und gut, Jaydee, aber ich weiß nicht, ob ich die Worte noch mal rekapitulieren kann. Nicht jeder Seelenwächter hat ein fotografisches Gedächtnis. Du bist einer der wenigen mit dieser Fähigkeit.“


  „Und wenn Anna in deinen Kopf eindringt und dir die Erinnerungen daraus entzieht. Die Informationen sind ja noch da. Sie kann mit dir den Moment rekonstruieren, in dem du in der Bibel gelesen hast und mir so daraus vorlesen.“


  Will sog die Luft durch die Zähne. „Wenn Anna in meinen Kopf eindringt …“


  Würde sie auch erfahren, was er über sie dachte. Wie er ihr gegenüber empfand, was in ihm vorging, wenn er sie ansah. Es war ein Seelenstriptease. Ich konnte verstehen, dass er Hemmungen davor hatte.


  „Anna weiß, was du für sie fühlst.“


  „Ja, aber es ist anders, wenn sie es direkt mitbekommt.“


  „Trotzdem wäre es eine Möglichkeit.“


  Es krachte erneut. Dieses Mal zog sich ein langer goldener Riss über unsere Köpfe hinweg, als stünden wir unter einer Glaskuppel, die zersprang.


  „Ich muss jetzt wirklich.“


  „Denk darüber nach.“


  „Das werde ich.“


  Über mir vibrierte der Schutzzauber, der mit seinen bunten Farben an die Nordlichter erinnerte. Wenn ich an Wills Stelle wäre und es dabei um Jess ginge … würde ich es tun?


  Ich wollte gerade umdrehen und zurück zum Haus gehen, als Anna angerannt kam. „Will!“ Sie betrat den Steinkreis und blieb vor uns stehen. Es war etwas passiert. Ich erkannte es an ihrer Mimik.


  „Es geht um Jess. Sie ist eben zusammengebrochen und hat über Magenkrämpfe geklagt.“


  „Was?“, fragte Will.


  „Ihre Seele war völlig aus dem Lot, ich fürchte, es könnte eine Nebenwirkung des Zaubers durch den Rat sein. Vielleicht ist es zu viel für ihren Körper, wenn sie Violet von ihr lösen.“


  „Du musst sofort mit ihnen sprechen“, sagte ich.


  „Ich bezweifle, dass sie auf mich hören werden.“


  „Wir müssen aber irgendetwas tun! Das kann ihr niemand zumuten.“


  „Jay hat recht. Es war wirklich schlimm für sie. Das hält sie auf Dauer nicht durch.“


  Will schnaubte. „Also schön. Ich werde Logan kontaktieren und ihm klarmachen, was hier vor sich geht. Er ist noch der Vernünftigste von allen.“ Er blickte zu mir, mir war klar, was in seinem Kopf vorging.


  „Du solltest es tun, Will. Es ist vielleicht eine Möglichkeit.“


  „Um was geht es denn?“, fragte Anna.


  „Er will, dass du in meinen Kopf eindringst und bestimmte Erinnerungen aus mir herausziehst“, sagte Will. „Wir müssen wissen, was in meiner alten Familienbibel stand. Wortwörtlich.“


  „Oh“, sie kratzte sich über den Arm. „Das … das könnte ich natürlich.“ Annas Wangen wurden rot, sie sah rasch zu Boden. „Aber, willst du das denn auch?“


  Will presste den Kiefer zusammen, bis die Muskelstränge hart hervorstachen. „Ich rede mit Logan.“


  


  


  11. Kapitel


  


  Lass dir etwas einfallen! Hatte er gesagt. Sei kreativ! So machte er das immer! Der Meister befahl und alle mussten gehorchen. Auch sie. Oder: vor allem sie. Immerhin war sie seine rechte Hand. Seine Vertraute. Seine Geliebte. Sie würde alles für ihn tun. Er hatte sie gerettet, sie aus dem Stadium dieser dummen Existenz geholt und ihr ein Leben geschenkt, das sie sich nie hätte ausmalen können. Alles lief, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie hatten den Emuxor befreit und würden gemeinsam mit ihm noch mehr Schattendämonen aus der Dunkelheit holen. Sie würden die Menschen unterjochen. Essen, wann immer ihnen danach war. Schluss mit der Angst vor den Seelenwächtern, Schluss mit Versteckspielen.


  Das alles sollte sie also fröhlich stimmen. Ihr stand eine glorreiche Zukunft bevor mit dem Mann, den sie … liebte? War es das? Sie wusste es nicht. Bis vor ein paar Tagen hätte sie diese Frage mit einem klaren Ja beantwortet. Und nun?


  Was ließ sie zweifeln? War es die Macht des Emuxors? Seit er erwacht war, fühlte sie sich anders. Freier. Noch lebendiger. Er brachte die Veränderung in die Welt der Schattendämonen, vielleicht brachte er auch die Veränderung in sie. Immerhin war sie bereits auf einer höheren Ebene, als er erweckt worden war. Was, wenn das der nächste Schritt in ihrer Entwicklung war? Was, wenn sie sich abnabeln musste?


  Sie erreichte den Rand der Stadt und stieg aus dem SUV, den sie geklaut hatten. Nachdem der Meister Joanne losgeschickt hatte, um kreativ zu sein, hatte sie sich Alfonso und Clare – zwei neu erweckte Dämonen – geschnappt und war mit ihnen hierhergefahren. Und sie waren natürlich nicht alleine.


  „Bring sie raus. Die Jüngere zuerst.“


  „Natürlich“, antwortete Alfonso vom Beifahrersitz.


  „Und du, Clare, passt auf die andere Tuss auf.“


  „Geht klar“, kam es von der Rückbank.


  Joanne mochte die beiden Dämonen. Sie waren die ersten gewesen, die dem Ruf des Emuxors gefolgt waren und erweckt worden waren. Sie griff in die Seitentür und zog einen Dolch aus der dort angebrachten Tasche. Leider besaß sie Jaydees Messer nicht mehr, auch das von Jess war ihr abhanden gekommen. Sie hatte zu lange gezögert, nachdem der Polizist entkommen war, und sich von der Erweckung des Emuxors ablenken lassen. Ärgerlich, aber nicht mehr zu ändern.


  Der Meister hatte ihr erzählt, was im Schloss in Schottland passiert war. Was Jaydee angerichtet hatte. Wie er Amok gelaufen war und alle Dämonen dort inklusive Mr. Smith und Joe getötet hatte. Es machte ihr nichts, sie hatte diese Lackaffen nie leiden können. Im Gegenteil: Es erfüllte sie sogar ein wenig mit Stolz, weil sie diese Seite in Jaydee hervorgekitzelt hatte. Sie hätte ihn zu gerne in Aktion erlebt. Gesehen, wie er tötete, wie er sich dem Blutrausch hingab und sich darin verlor. Es gab nichts Schöneres, als zu beobachten, wenn eine Seele das tat, wofür sie erschaffen wurde. Dann leuchtete sie heller und stärker als sonst – und dann schmeckte sie auch am besten. Sie war sich sicher, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis sie Jaydee erneut über den Weg laufen würde. Und dann musste sie ihn einfach haben. Sie würde seine Seele aus ihm ziehen. Ganz langsam und bedächtig, damit er auch etwas von dem Spaß hatte. Obwohl es eigentlich eine Schande war, ein Wesen wie ihn zu zerstören. Er war einer der wenigen, denen sie auf Augenhöhe begegnen konnte. Sie schluckte den aufkeimenden Hunger hinunter und stieg aus dem Wagen.


  Es war Nacht, die Temperaturen waren frisch und kühlten den Asphalt, der sich im Laufe des Tages mit Wärme aufgeladen hatte. Leichter Bodendunst waberte um ihre Füße. Joanne mochte es. Das war die perfekte Untermalung für das, was sie gleich vorhatten. Der Wagen stand mitten auf der Landstraße, die in östlicher Richtung aus der Stadt führte. Sie hatten die Scheinwerfer angelassen, obwohl sie es nicht brauchten, um in der Dunkelheit zu sehen. Doch die Seelenwächter sollen genau erkennen können, was wir tun. Wenn die mit uns spielen wollen, dann spielen wir mit, und zwar nach unseren Regeln.


  Joanne steckte den Dolch in ihren Gürtel und lief weiter, bis sie das Schild erreichte, welches das Ende von Riverside ankündigte. Sie blieb genau an der Stadtgrenze stehen, streckte die Hand aus und stieß gegen einen unsichtbaren Widerstand. Es fühlte sich an wie Glas. Kühl und hart.


  Joanne kniff die Augen zusammen und spähte in die Dunkelheit. Da draußen musste er irgendwo sein. Seelenwächter Nummer eins. Mittlerweile wussten sie, dass drei von ihnen sich rund um Riverside postiert hatten.


  Alfonso öffnete die hintere Tür und zerrte ein junges Mädchen aus dem Auto. Sie war ganz ruhig, als machten sie gerade einen netten kleinen Ausflug mit ein paar Freunden. So wie alle Menschen, denen sie bisher in Riverside begegnet waren.


  Joanne blickte über ihre Schulter zurück. Die Kleine besaß eine gute Seele. Jungfräulich und rein. Joanne schätzte sie auf knapp fünfzehn. Sie hatte nicht viel erlebt, war behütet aufgewachsen, es hing wenig Negatives an ihr. Schon wieder lief ihr das Wasser im Mund zusammen, doch das müsste warten. Alfonso hielt die Kleine fest und schob sie vor sich her. Dabei musterte er sie ebenso hungrig, aber auch er beherrschte sich. Das war mit der Grund, warum Joanne ihn und Clare ausgewählt hatte. Die beiden wussten, worauf es ankam, sie konnten zur Not ihre eigenen Bedürfnisse hinten anstellen.


  Schließlich blieben sie neben Joanne stehen. Das Mädchen schaute interessiert herum. Sie trug ein luftiges Sommerkleid in hellen Farbtönen und Blumenmustern darauf gestickt, und sie roch nach Himbeere.


  „Was machen wir hier?“, fragte sie.


  „Wir treffen uns mit einem Freund. Du musst keine Angst haben.“


  Sie nickte.


  „Wie heißt du, Mädchen?“, fragte Joanne.


  „Cecilia.“


  Der Name passte zu ihr. Genauso leicht und hell wie ihre Seele. Joanne blickte wieder hinaus in die Dunkelheit. „Hey, Seelenwächter! Ich habe hier etwas für dich, das du dir vielleicht ansehen willst.“


  Keine Reaktion. Natürlich nicht. „Du hast genau fünf Minuten, um herauszukommen und mit mir zu reden. Andernfalls wird dieses süße kleine Mädchen für mich sprechen, und ich denke, es wird dir nicht gefallen, was sie zu sagen hat.“


  „Mir ist kalt“, sagte Cecilia und rieb sich über die nackten Arme.


  „Gleich nicht mehr, Schätzchen. Hab keine Angst.“


  Joanne blickte auf ihre Armbanduhr. Eine goldene Rolex. So eine wollte sie schon immer haben, also hatte sie bei einem Juwelier in der Stadt die Scheiben eingeschlagen und eine mitgenommen. Natürlich war auch dieser Einbruch ohne Konsequenzen geblieben. Das musste sie den Seelenwächtern lassen: Wenn sie einen Zauber über die Stadt gelegt hatten, der die Köpfe der Menschen beeinflusste, war dieser äußerst effektiv. Das war gut. Joanne liebte Herausforderungen.


  Alfonso beugte sich nach vorne und schnupperte an den Haaren der Kleinen. Dabei gab er ein leises Brummen von sich. Cecilia wehrte sich nicht dagegen, als würde sie gar nicht mitbekommen, was mit ihr geschah.


  Mal sehen, wie weit wir das treiben können.


  Sie sah ein weiteres Mal auf ihre Uhr. Die Zeit war abgelaufen. „Na schön, Seelenwächter. Mir ist klar, dass du mich hören kannst und einen auf stur machst, also werde ich dich ein klein wenig motivieren.“ Sie drehte sich zu Alfonso. „Du darfst loslegen. Mach es langsam, nur einen kleinen Haps.“


  „Verstanden.“


  Alfonso drehte das Mädchen herum und zog ihr die Beine unter dem Körper weg. Sie japste vor Schreck, doch sie wehrte sich immer noch nicht. Wie eine Puppe ließ sie alles mit sich machen. Teilnahmslos, abgeschaltet. Für eine Sekunde tat sie Joanne ein wenig leid. Menschen waren ihre Nahrung, mehr nicht. Dennoch schätzte sie den Kitzel der Jagd. Der Moment, wenn die Beute erkannte, dass sie verloren hatte. Die Angst in den Augen, wenn sie wussten, dass sie sterben würden. Das hier war zu einfach. Es war wie Fast Food mit Drive-in. Essen mit wenig Aufwand.


  Alfonso setzte sich auf das Mädchen, legte eine Hand auf ihre Stirn, die andere auf ihren Brustkorb, und fing an. Sofort hob sich Cecilias Oberkörper, sie schnappte nach Luft. Ihre Hände krampften, die Fingernägel krallten sich in den Asphalt, suchten nach Halt, wo keiner war.


  Joanne beobachtete das Spektakel einige Augenblicke und sah dann wieder hinaus in den Wald, bevor sie in Versuchung kam, Alfonso von der Kleinen zu zerren und sie selbst aufzuessen. Ganz kurz glaubte sie, das Huschen eines hellen Haarschopfes zu sehen, doch es war so schnell weg, dass sie sich nicht sicher war. Schnell wie der Wind.


  Sie gab Alfonso noch eine halbe Minute, bevor sie sich zu ihm beugte und über seinen Rücken strich. „Das genügt.“


  Seine Muskeln spannten sich an, statt loszulassen presste er die Hand fester auf. Es kostete viel Überwindung, sich von einer Seele zu lösen. Joanne wusste das. Sie hatte selbst etliche Seelen vernascht, bis sie es beherrschte.


  „Lass sie los“, sagte sie leise und glitt mit der Hand seinen Arm nach unten, bis ihre Finger über seinen lagen. „Jetzt.“ Sie wollte ihn nicht drängen oder ihn zwingen, er sollte es von alleine schaffen. Nur so würde er besser werden.


  Alfonso keuchte tief, gab ein kehliges Brummen von sich und riss ruckartig die Hände zurück. Cecilia schnappte nach Luft. Er ebenfalls.


  „Wahnsinn“, sagte er.


  „Es wird dir mit der Zeit leichter fallen, vertrau mir.“


  „Aber warum sollte ich von einer Beute wieder ablassen, wenn ich sie habe?“


  „Weil es mehr Spaß macht. Du treibst sie an die Kante des Abgrundes, doch anstatt sie hinunterzustoßen hältst du sie fest und spielst mit ihrer Angst. Es ist ein Balanceakt. Wenn du ihn beherrschst, ist der Genuss noch größer. Sieh es als Fünf-Gänge-Menü, das du mit allen Sinnen auskosten willst.“


  Er nickte und leckte sich die Lippen. Noch war er nicht von ihren Worten überzeugt, sie sah es ihm an, aber das würde er, wenn er ein weiteres Mal von Cecilias Seele kosten würde und dabei feststellte, dass sie jetzt anders schmeckte.


  Joanne stand wieder auf und blickte zurück in die Dunkelheit. „Ich weiß, dass du das gesehen hast, Seelenwächter. Wir sind nicht mehr die Bestien, die ihre Beute schnell und effektiv erledigen. Wir besitzen Kontrolle, und je länger du dich weigerst, mit uns zu sprechen, umso länger werden wir die Kleine zappeln lassen. Sie wird Qualen ausstehen und Schmerzen erleiden. Jedes Mal aufs Neue. Die ganze Nacht, wenn es sein muss. Kannst du das verantworten? Kannst du es aushalten?“


  Es raschelte links im Gebüsch. Ein schwarzer Vogel stob auf und flog davon.


  „Zeig dich!“


  Joanne starrte in die Dunkelheit. Für sie war es fast so hell, als würde es dämmern. Sie erkannte die einzelnen Blätter der Büsche, eine verbeulte Coladose am Wegesrand, den Hasen, der gerade in seinen Bau flüchtete. Aber keinen Seelenwächter.


  Sie knurrte leise und wand sich wieder an Alfonso. „Mach es noch mal. Versuche, sie dieses Mal zum Schreien zu bringen.“


  „Wie mache ich das? Bisher habe ich sie immer so ausgesaugt, dass sie keinen Lärm veranstalten.“


  „Du musst es ruckartiger machen. Zieh schnell und nehme dir ein Stück ihrer Seele, und dann lässt du sie wieder los.“


  „Okay.“


  Alfonso beugte sich wieder über Cecilia und legte seine Hände auf. Sie wimmerte ein wenig, aber noch nicht laut genug.


  „Härter“, sagte Joanne.


  Alfonso spannte seinen Körper, Cecilia stieß einen markerschütternden Schrei aus. Er hallte durch die Nacht, echote von den Bäumen und vertrieb weitere Vögel aus den Ästen.


  Wo ist dieser verdammte Seelenwächter?


  „Noch mal“, sagte Joanne.


  Alfonso gehorchte. Der zweite Schrei war nicht mehr ganz so kraftvoll. Cecilia verlor zu schnell an Energie. Das war der Nachteil an den jungen Dingern. Die Seele war schneller aufgegessen, der Grat, an dem man sie noch zurückholen konnte, schmaler.


  Ein dumpfer Laut drang über Cecilias Lippen – dann verstummte sie. Joanne blickte zu den zweien. Es war vorbei. Alfonso hatte ihre Seele aufgenommen, der Körper war als leere Hülle zurückgeblieben. Er richtete sich auf und schlug die Hände vor den Mund. „Entschuldigung!“


  „Schon gut. Wir haben ja noch eine.“


  „Es … es tut mir wirklich leid.“


  Vielleicht sollte sie es beim nächsten Mal selbst machen, aber sie musste mit dem Seelenwächter sprechen. Er musste die Barriere senken. Wenigstens für ein paar Sekunden, damit sie den Sender aktivieren konnte. Sie griff in ihre Hosentasche. Dort steckte eine kleine Fernbedienung mit einem Knopf. Joanne hatte alles vorbereitet, als sie in Arizona gewesen war. Sie musste nur noch loslegen.


  „Clare!“, brüllte Joanne. Sofort ging die Wagentür auf.


  „Ja.“


  „Bring das zweite Mädchen.“


  „Was machen wir mit der Toten?“, fragte Alfonso.


  „Die kann hier meinetwegen verrotten … oder nein. Warte. Ich habe eine Idee. Am Wegesrand da drüben stand eine Parkbank. Hol sie her. Wir drapieren die Leiche vor der Barriere, als würde sie sich einen spannenden Film ansehen. Der Seelenwächter soll sie gut im Blick haben und ständig daran erinnert werden, dass er dafür verantwortlich ist.“


  „Gerne.“ Alfonso verneigte sich und rannte zurück, um die Bank zu holen. Es wäre für ihn kein Problem, das Ding zu bewegen, er hatte sich schließlich ausreichend gestärkt.


  Kaum war er weg, trat Clare zu ihnen. Sie hielt ein zweites Mädchen in den Armen. Ein wenig älter als das erste, aber ebenso unschuldig. Sie war blond und trug statt des Kleides eine zerrissene Jeans, wie sie gerade bei der Jugend so in war. Kurz sah sie auf die Leiche von Cecilia und dann sofort wieder weg, als würde sie den Körper gar nicht registrieren.


  Wirklich effektiv, diese Seelenwächter.


  „Soll ich sie auch aussaugen?“, fragte Clare und konnte ihre Freude darüber kaum verbergen.


  „Nein. Dieses Mal gehen wir anders vor. Stell dich hinter sie und halte sie fest.“ Joanne zog ihr Messer aus der Gürtelschlaufe, setzte die Klinge an der Kehle der Kleinen an und stach zu. Sie gurgelte, fasste sich an den Hals und versuchte zu schreien, aber das ging nicht. Joanne trat näher, packte das Mädchen im Nacken und presste es gegen die Barriere.


  „Sieh es dir gut an, Seelenwächter. Dafür bist du verantwortlich.“ Rote Schlieren zogen sich über die Oberfläche der Barriere. Joanne drückte das Mädchen fester auf, verteilte ihr Blut weiter und malte damit ein abstraktes Zeichen aus roter Farbe.


  Noch immer rührte sich nichts.


  Joanne brummte missmutig, griff an den Hals des Mädchens, um das Blut mit ihren Fingern aufzunehmen, und schrieb eine Botschaft an die gläserne Begrenzung. Sie achtete darauf, sie spiegelverkehrt zu setzen, damit der Seelenwächter sie gut lesen konnte. Die Worte waren simpel: „Hilfe! Hier sterben Menschen!“


  Als sie fertig war, pfefferte sie das Mädchen von sich. „Setz die auch auf die Bank. Sie kann ihrer Freundin Gesellschaft leisten.“


  „Ja“, sagte Alfonso.


  „Und du holst die Nächste, Clare. Nimm nur die Jungen. Unschuldigen. Wir bauen diesem Mistkerl einen Turm aus Leichen, wenn es sein muss. Mal sehen, wie lange er das aushalten wird.“


  „Natürlich“, sagte Clare und rannte zurück zum Wagen.


  Sie war noch nicht am Auto angelangt, als Joanne abermals ein Rascheln hörte. Eine weiße Gestalt trat aus dem Gebüsch. Es war ein junger Mann, alterslos, androgyn. Er sah aus wie ein Albino, doch anstatt der rosa Augen hatte er strahlend blaue. Seine Haut war makellos, genau wie seine Aura, die so schillernd leuchtete, dass es Joanne fast nicht aushielt. Er bewegte sich auf sie zu, ohne ein Geräusch zu machen.


  „Stopp. Bitte“, sagte er leise. Selbst seine Stimme klang melodisch und weich.


  Wie ein verfluchter Engel.


  „Senke die Barriere.“


  „Das kann ich nicht.“


  „Na dann.“ Joanne zuckte mit den Schultern. „Gib Gas, Clare. Lass uns nicht zu lange warten.“


  Sie trat näher an die Barriere und tippte noch einmal auf das Blut, das sie dort verteilt hatte. „Beim Nächsten werde ich dir zeigen, wie die Eingeweide von innen aussehen.“ Sie nahm einen Tropfen auf und leckte ihn genüsslich ab. „Geht nichts über ein wenig Anatomiestudien am lebenden Objekt.“


  „Bitte nicht“, sagte er ein weiteres Mal. „Die Menschen können doch nichts dafür.“


  Joanne grinste. „Es liegt in deiner Hand, Schnuckelchen.“


  


  


  12. Kapitel


  


  Jessamine


  


  Ich hockte auf einem Sessel vor einem der bodentiefen Fenster der Bibliothek und wartete auf Will, der uns hierherbestellt hatte. Wenigstens hatten die Krämpfe aufgehört. Während Anna mit Will gesprochen hatte, waren sie noch zweimal aufgetreten und dann auf einmal nicht mehr. Ohne Ben, der mich beruhigt hatte, wäre ich dabei durchgedreht. Das lag ihm ziemlich gut. Er konnte in gespannten Situationen einen kühlen Kopf bewahren und einem Sicherheit vermitteln. Er hatte mich dann auch gezwungen, etwas zu essen, danach war ich rasch unter der Dusche, hatte mir kurze Shorts und ein Shirt übergeworfen und war wieder hergekommen. Meine Haare waren noch feucht und kühlten meine Schultern. Was auch dringend nötig war, denn Jaydee entfachte gerade ein Feuer für Will im Kamin. Es half ihm, sich zu entspannen. Ich wusste noch nicht genau, was sie vorhatten und würde mich einfach überraschen lassen. Ich umklammerte ein Glas Wasser, das sich auch schon aufgewärmt hatte. Die Hitze in dem Raum war jetzt schon unerträglich, wie würde es erst, wenn das Feuer richtig brannte?


  Ich beobachtete Jaydee, wie er im Kamin herumstocherte. Seit dem Training hatten wir nicht mehr miteinander geredet. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, er offenbar auch nicht, und so scharwenzelten wir umeinander herum wie zwei Teenager, von denen sich keiner traute, den anderen zuerst anzusprechen. Endlich legte er den Schürhaken zur Seite. Der Schweiß tropfte ihm von der Schläfe. Er hob den Saum seines Shirts und tupfte ihn weg. Dabei gewährte er mir einen 1-A-Blick auf seinen Sixpack …


  Jaydee tauchte unter seinem Shirt wieder vor und sah zu mir. Hastig trank ich von meinem Wasser, das ekelhaft lauwarm schmeckte. Noch immer fühlte ich seine bohrenden Augen auf mir, doch ich ließ mich nicht dazu verleiten, noch einmal hochzusehen. Stattdessen widmete ich mich meinem Glas, als wär es das interessanteste Objekt auf der ganzen Welt. Oh cool, wie das Wasser darin glitzert.


  „Hier“, sagte Ben und schenkte mir aus einer Karaffe nach, die er mitgebracht hatte.


  „Danke.“ Ich musste mein Glas mit zwei Händen festhalten, sonst hätte ich zu sehr gezittert. Vermutlich lag es am Training. Die Kämpferei hatte meine Muskeln ziemlich beansprucht, sie fühlten sich an wie Wackelpudding.


  „Wie geht es dir denn?“ Er nahm sich selbst ein zweites Glas und goss sich ebenfalls ein.


  „Ganz gut.“


  „Keine Krämpfe mehr?“


  „Bisher nicht.“


  Will und Anna kamen zur Tür herein. Wills Blick fiel sofort aufs Feuer. Er lächelte leicht und nickte Jaydee dankbar zu. Diese Feuerwächter waren wirklich schrullig. Wer warf schon den Kamin im Hochsommer an?


  Will blieb vor mir stehen. Er zog den Sessel gegenüber heraus und nahm Platz. „Ich habe mit Logan gesprochen. Die Krämpfe kamen wohl tatsächlich daher, weil sie versuchten, Violet von dir zu lösen. Erst hat es auch so ausgesehen, als würde es klappen, aber dann sind sie auf Widerstand gestoßen.“


  „Widerstand? Was soll das heißen?“


  „Das wissen sie nicht. Es war, als würde Violet plötzlich abgeschottet. Ich vermute mal, mein werter Herr Bruder hat von ihren Plänen Wind bekommen und sie geschützt.“


  Ich schloss die Augen und ließ seine Worte in mir wirken. Im Stillen schickte ich ein Dankgebet an Ralf. Violet war noch da. Sie war noch nicht zurück in ihrer Dimension. Der Rat käme nicht mehr an sie heran. War es schlimm, dass ich mich darüber freute? Denn das hieß gleichzeitig, dass sich die Lage in Riverside weiter zuspitzte.


  „Sie werden es noch mal versuchen, also bitte: Stütze dich nicht auf den Gedanken, dass sie jetzt sicher ist“, sagte Will leise, als spürte er, was gerade in mir vorging. „Deshalb werden wir auch handeln. Wir … wir probieren etwas, das Jaydee vorgeschlagen hat.“


  Er blickte über seine Schulter zurück. Anna stand vor den Sofas in der Mitte, die Arme um sich geschlungen, die Nägel in ihre Haut vergraben. Sie sah aus, als würde sie gleich zum Schafott geführt.


  „Was wollt ihr denn machen?“


  „Anna wird in meinen Kopf eindringen und darin nach Erinnerungen suchen, als ich in unserer alten Familienbibel gelesen habe, die Ralf an sich genommen hat. Da Jaydee viele Bibelübersetzungen auswendig kennt, werden wir sie miteinander vergleichen und so vielleicht etwas finden, was uns hilft.“


  „Schlau“, sagte Ben.


  „Ja, und intim, aber das spielt jetzt keine Rolle.“


  „Was kann ich tun?“, fragte ich.


  „Erst einmal nichts. Ich weiß nicht, wie lange es dauert. Du kannst also ebenso gut auf dein Zimmer gehen und dich ausruhen. Ich wollte es dir nur mitteilen.“


  „Ich werde bleiben.“ Allein der Gedanke, einsam und verlassen auf meinem Zimmer zu hocken, drückte mir auf den Magen.


  „Wie du wünschst.“ Will nickte mir zu, drehte um und lief gemeinsam mit Anna zu einem der Sofas in der Mitte.


  Ben zog sich einen zweiten Sessel heran und nahm neben mir Platz.


  „Ich weiß, warum ich nicht auf mein Zimmer gehe, aber was ist deine Entschuldigung?“, fragte ich.


  „Wenn ich nichts zu tun habe, wird mir bewusst, wie sehr mir die Hände gebunden sind. Ich würde so gerne zurück nach Riverside und meinen Kollegen dort beistehen.“


  Aber das ginge nicht. Ben würde nie im Leben ruhig bleiben können und zusehen, wie die Schattendämonen dort wüteten, und sobald er sich gegen sie wendete, wäre er tot. Wenn nicht einmal die Seelenwächter die Dämonen aufhalten konnten, wie dann ein einfacher Mensch? „Was ist mit deiner Familie?“


  „Sie leben oben in den Bergen von Riverside. Ich habe bereits mit Rowan aus unserem Dorf telefoniert. Es geht ihnen allen gut. Mehr kann ich im Moment nicht tun. Zum Davonlaufen, echt.“


  „Dann willkommen im Club der Gestrandeten.“


  Ben drehte sich zu mir, stieß mit meinem Glas an und trank ebenfalls einen Schluck. „Red Bull wäre mir lieber oder etwas Stärkeres.“


  „Bestimmt gibt es auch Alkohol.“ Mich würde der sofort umhauen. Die ganze Anstrengung, mein Training, der Stress … Wobei, vielleicht sollte ich einfach eine Flasche Wein wegkippen und mich dann schlafen legen. Ich zog meine Füße hoch und kuschelte mich nach hinten an die Lehne.


  „Du bist eine sehr tapfere Frau, Jess.“


  Ich schnaubte. „Ich sitze hier, weil ich Schiss habe, allein zu sein. Was hat das mit Tapferkeit zu tun?“


  „Mut definiert sich nicht dadurch, dass du keine Angst hast. Nur Narren fürchten sich nicht.“


  „Spruch zweiundsiebzig aus dem Polizeihandbuch.“


  „Nein. Meine Erfahrung. Denkst du, denen geht es anders als dir?“ Er deutete mit einem Kopfnicken zu Anna und Will. Mittlerweile saßen sie sich gegenüber und Anna startete den dritten Anlauf, um endlich ihre Hände auf Wills Schläfen zu lassen.


  „Schau sie dir an“, fuhr Ben fort. „Anna atmet kaum noch und beißt den Kiefer so fest zusammen, dass sie sicherlich Zahnschmerzen davon bekommt, und Will hat die Hände zu Fäusten geballt. Die beiden haben gehörig Muffensausen, dabei stehen sie nicht einmal einer echten Bedrohung gegenüber. Jeder trägt sein Päckchen mit sich. Jeder hat eine Schwachstelle. Das ist okay, solange man weiß, was es ist. Denn nur so kann man verhindern, dass es einen umhaut.“


  So hatte ich das noch nie gesehen. Mein Ziel war bisher eher gewesen, dass ich so schnell wie möglich stark und besser werden musste, damit ich mich verteidigen konnte.


  „Sobald du das akzeptierst, wirst du auch besser im Training. Du blockierst dich selbst. Jeder Anfänger macht das.“


  Ich trank einen weiteren Schluck Wasser und linste über den Rand meines Glases zu Jaydee. Er lehnte mit verschränkten Armen an der Wand neben dem Kamin und sah so relaxt aus, als stünde er an der Ecke zu einem Straßencafé.


  „Seine Schwäche bist übrigens du“, sagte Ben leise. „Und das hat nichts damit zu tun, dass er dich nicht anfassen kann.“


  Ich verschluckte mich am Wasser und klopfte auf meine Brust. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Jaydees Kopf herumfuhr. Ganz sicher konnte er unsere Unterhaltung mithören.


  „Wir sollten dieses Gespräch nicht fortführen“, sagte ich. „Sonst reißt er dir nachher den Kopf ab.“


  Ben drehte sich zu Jaydee um und winkte ihm zu. „Ach, das wird er nicht, keine Sorge.“


  Jaydee stieß sich von der Wand ab, nahm den Schürhaken und legte wieder Holz nach, obwohl er das vor einer Minute erst getan hatte.


  „Was ist mit dir?“, fragte ich. „Was ist deine Schwäche?“


  Er fuhr mit dem Daumen über den Rand des Glases. „Bis vor Kurzem dachte ich, dass es mein Job ist. So sehr ich ihn liebe, ich weiß, dass er mich irgendwann ins Grab befördern wird. Aber mittlerweile …“ Er blickte auf und sah sich im Raum um. „Ich glaube, das alles hier. Die Welt der Seelenwächter. Dämonen, Magie und all der Kram. Das jagt mir eine Heidenangst ein, ehrlich gesagt. In den vergangenen Tagen habe ich viel darüber nachgedacht, manchmal verfluche ich den Moment, als ich zum Einsatz an der Kirche gerufen wurde, um diese Leiche zu untersuchen.“


  „Du glaubst gar nicht, wie gut ich dich verstehen kann.“ Ich trank einen weiteren Schluck. „Wobei du froh sein kannst, dass du über alles Bescheid weißt, sonst wärst du jetzt vermutlich tot.“


  „Wie meinst du das?“


  „Die Barriere der Seelenwächter hätte bei dir nicht funktioniert. Du hättest die Schattendämonen in der Stadt bemerkt, wie sie morden und sich versammeln, und du hättest etwas dagegen unternehmen wollen. Nur leider ohne Chance.“


  „Von der Seite habe ich das noch nicht betrachtet.“


  „Insofern hatte es wohl einen Sinn, dass du damals auf dem Einsatz in der Kirche warst.“ War es immer so mit Ereignissen? Führten auch schlechte Dinge am Ende dazu, dass wir am Leben blieben, und wenn ja: Was sollte dieses Erlebnis mit Violet mir bringen?


  Ben kippte sein Wasser auf ex weg und stand auf. „Ich schaue mal, ob ich etwas Vernünftiges zum Trinken finde.“


  „Ilai hat einen Vorrat an altem Whiskey. Unter dem Schrank da drüben ist eine Minibar“, sagte Jaydee, ohne von seinem Feuer aufzuschauen. „Bedien dich. Kümmert ihn sowieso nicht.“


  „Danke. Ich würde dir ein Glas mitbringen, aber du brauchst vermutlich einen klaren Kopf.“


  „Alkohol hat keine Wirkung bei uns. Er wird sofort neutralisiert.“


  „Das heißt, ihr könnt euch nie betrinken?“ Ben erreichte den Schrank und öffnete die untere Tür. Die Bar war in der Tat gut bestückt. Die Flaschen mit der goldbraunen Flüssigkeit schimmerten im Licht des Feuers. „Euch mal richtig die Birne wegknallen?“


  „Nur mit entsprechenden Hilfsmitteln, die allerdings verboten sind. Vermutlich ein Schutzmechanismus, sonst wäre die Hälfte der Seelenwächter Alkoholiker bei dem ganzen Stress.“


  Ben schüttelte den Kopf, nahm sich eins der Gläser und eine Flasche und goss sich ein. Vielleicht sollte ich doch auch einen Schluck versuchen, es würde sicher meinen Körper träge machen.


  „Was ist mit Drogen?“


  „Das kommt drauf an, welche und ob der Seelenwächter eigene Heilkräfte besitzt oder nicht. Betäubungsmittel wirken bis zu einem gewissen Grad, werden aber recht schnell abgebaut.“


  „Deshalb hat Keira dich umnieten können, als sie dich herbrachte.“


  „Unter anderem, ja. Keira hat …“ Jaydees Oberlippe zuckte, seine Finger umschlangen den Schürhaken fester. „Sie hat so ihre eigenen Methoden.“


  „Okay“, sagte Anna auf einmal. „Ich glaube, ich habe etwas gefunden.“


  Sofort waren meine Gedanken wieder bei ihr. Ich sprang auf und näherte mich der Couch. Jaydee legte endlich den Schürhaken weg und trat auf die andere Seite. „Ich bin ganz Ohr, Anna.“


  „Ich habe einen Moment gefunden, in dem Will in der Bibel liest. Er hat sie in der Mitte aufgeschlagen.“


  „Das war vor etwa zehn Jahren“, sagte Will. „Wir kamen von einem Einsatz zurück. Ein Schattendämon attackierte ein Bergdorf. Bis wir ihn aufhalten konnten, hatte er jeden Bewohner getötet. Männer, Frauen, Kinder. Es war nur noch ein Schlachtfeld übrig, bestückt mit Leichen.“


  Mein Gott. Ich zupfte am Kragen meines Shirts. Mehr damit meine Finger etwas zu tun hatten als aus Hitze.


  „Wir haben sie alle verbrannt, und danach sind wir zurück nach Hause. Da habe ich zum ersten Mal seit Langem wieder in unserer alten Bibel gelesen.“


  „Ich werde das Bild jetzt einfrieren“, sagte Anna. „Bleib einfach entspannt.“


  „Ich versuche es.“ Wills Züge verkrampften sich. Seine Finger nestelten an seinen Hosenbeinen herum, er verlagerte immer wieder sein Gewicht von einer Seite zur anderen.


  „Kannst du mir die Stelle vorlesen?“, fragte Jaydee.


  „Ja. Moment.“ Sie presste die Hände fester auf Wills Schläfe und räusperte sich: „Kommt her zu mir, alle, die ihr mühselig und beladen seid; ich will euch erquicken. Nehmt auf euch mein Joch und lernt von mir; denn ich bin sanftmütig und von Herzen demütig; so werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen. Denn mein Joch ist sanft, und meine Last ist leicht …“


  „Matthäus, Kapitel elf, Vers achtundzwanzig“, sagte Jaydee. „Jesu Lobpreis und Heilandsruf.“


  „Soll ich weiterlesen?“


  „Ja, bitte.“


  


  Und so ging das eine weitere Stunde. Anna rezitierte aus der Bibel, Jaydee lauschte gebannt und schrieb mit. Hin und wieder bat er sie, eine Stelle zu wiederholen, ansonsten sagte er nichts dazu.


  Ich hatte mich zwischenzeitlich auf eins der freien Sofas gelegt und lauschte Annas ruhiger Stimme. Vielleicht waren es die Worte des Herrn oder Annas beruhigender Tonfall, aber mein Körper wurde zusehends schwerer. Sie lullte mich regelrecht ein, dazu die Wärme und das Knistern des Feuers … Irgendwann musste ich wohl eingeschlafen sein, denn als ich die Augen wieder aufschlug, war niemand mehr da und die ersten Sonnenstrahlen erhellten die Bibliothek.


  Ich fuhr hoch und sah zum Fenster hinaus. Die Sonne war eben erst aufgegangen, es konnte also nicht viel später als fünf in der Früh sein. Unfassbar, dass ich tatsächlich die Nacht durchgeschlafen hatte. Mein Magen zog ein wenig, aber nach wie vor hatte ich keinen Krampf mehr gehabt, was wohl hieß, dass der Rat es nicht wieder versucht hatte. Ich strich mir durchs Gesicht und setzte mich auf die Kante des Sofas. Der Kamin war aus, auf dem Tisch befanden sich leere Gläser und eine zusammengeknüllte Snickers-Verpackung. Außerdem lagen überall Notizen verstreut. Auszüge aus der Bibel, geschrieben mit einer akkuraten Handschrift. War das von Jaydee? Ich hob einen der Zettel auf und betrachtete ihn. Das könnte ich mir gut vorstellen. Die Schrift passte zu ihm. Stark, zielstrebig und präzise, wie er selbst. Ich legte den Zettel zurück und fand eine weitere Nachricht. Die war definitiv von jemand anderem. Anna. Ein Brief an mich:


  


  Jess,


  wir wollten dich nicht wecken. Ben und ich sind noch in der Nacht nach Toronto geritten. Die Wörter in der Bibel haben uns zwar keinen echten Hinweis geliefert, aber Jaydee meinte, sie wären anders als das Original, und Ben vermutet einen Code dahinter. Er wollte es einem Spezialisten zeigen, der uns hoffentlich helfen kann, ihn zu dechiffrieren. Falls es einen Code gibt. Will musste sich wieder um den Schutzzauber kümmern, der in der Nacht erneut kollabiert ist. Jaydee meinte, wenn du fit bist, sollst du zum Training kommen.


  Ich drück dich,


  Anna


  P.S.: Dein Dolch liegt auf der Kommode direkt neben der Tür zur Bibliothek. Falls Jaydee dir dumm kommt, nutze ihn!


  


  Ich gähnte herzhaft und betrachtete den Brief eine Weile. Es war schon rührend, wie sehr sie sich bemühten, Violet zu retten. Natürlich mussten sie etwas gegen Ralf unternehmen, aber sie könnten auch einfach den Rat in seinem Vorhaben unterstützen, sie von mir zu lösen.


  Ich bin nicht allein in dieser Sache. Das musste ich mir immer wieder ins Gedächtnis rufen.


  Ich legte den Brief weg. Meine Beine kribbelten, mein Körper füllte sich mit dieser gespannten Erwartung, die ankündigte, dass ich mich gleich ganz dringend bewegen musste.


  Also ab ins Training. Erst einmal müsste ich mir frische Klamotten im Haus holen. Außerdem brauchte ich etwas zu essen. Mein Magen hing in den Knien.


  Ich stand auf, nahm den Dolch von der Kommode und verließ die Bibliothek.


  Es war bereits mollig warm, obwohl es noch so früh am Tag war. Sobald auch nur die ersten Sonnenstrahlen auftauchten, heizte sich die Umgebung regelrecht auf.


  Im Gehen legte ich den Gürtel und die Scheide um, damit ich den Dolch anbringen konnte. Gerade als ich das Haus erreichte, ging die Tür auf und Jaydee trat heraus. Er war frisch geduscht, seine Haare waren noch feucht und glitzerten in der Sonne. Außerdem trug er Stiefel, in denen er seinen Dolch aufbewahrte, seine schwarzen Cargohosen, die ihm – wie ich immer wieder feststellen musste – wirklich sehr gut auf den Hüften saßen und ein ärmelloses lockeres Shirt. Er stockte kurz, als er mich sah. Das machte er immer, wenn wir uns begegneten und er nicht damit rechnete. Als müsste er sich erst einmal wieder sortieren, bevor er mit mir sprechen konnte.


  „Guten Morgen“, sagte er, blickte auf den Dolch und kam auf mich zu.


  „Hi.“


  „Gut geschlafen?“


  „Ging so. Mein Nacken fühlt sich ziemlich steif an, aber es geht. Der Muskelkater in meinen Armen ist schlimmer.“


  „Das kommt vom Schwertkampf.“ Jaydee blieb vor mir stehen. Der Geruch von seinem Haarshampoo kitzelte mir in der Nase.


  „Bist du fit fürs Training?“, fragte er.


  „Ja. Ich wollte mir nur rasch etwas zu essen holen.“


  „Tu das. Ich warte drüben auf dich.“


  „Okay. Es … es ist übrigens schön, dass wir weitermachen.“


  „Etwas anderes bleibt uns wohl nicht übrig, oder?“


  Ich wartete, bis er mir Platz machte, aber das tat er nicht. Stattdessen starrte er mich einfach nur an. Mir brach der Schweiß im Nacken aus. Ich achtete auf jede seiner Regungen, auf jeden Muskel, der sich eventuell anspannen könnte, auf das kleinste Flackern aus Silber in seinem Blick. Was wollte er von mir?


  „Wie … wie war es denn gestern noch für Will und Anna?“


  „Sie haben es überlebt.“


  Will tat mir wirklich leid. Es war natürlich kein Geheimnis, was er für Anna empfand, aber wenn ich mir vorstellte, Jaydee würde in meinen Kopf eindringen, war das einfach nur grausig.


  „Will hat sich danach sofort zurückgezogen“, redete er weiter. „Und Anna ist mit Ben aufgebrochen. Ich denke, sie waren froh, dass sie erst mal Abstand zueinander hatten.“


  „Denkst du, die beiden haben je eine Chance, zusammenzukommen?“


  „Nein. Anna ist zu sehr … ihre Seele ist kaputt. Ich glaube nicht, dass er diese Scherben reparieren kann. Aber vielleicht täusche ich mich auch.“ Er kam einen weiteren Schritt auf mich zu. Seine Augen fanden meine.


  Ich machte mich steif, wich einen halben Meter zurück. Jaydee folgte mir einfach.


  „Vielleicht finden sie ja einen Weg, wie sie ihre Differenzen überbrücken können. Vielleicht ist die Liebe, die Will für sie empfindet, eines Tages groß genug. Vielleicht kann er sie dann berühren, ohne dass jemand dabei zu Schaden kommt.“


  Auf einmal fühlte ich etwas Hartes in meinem Rücken. Ich zuckte zusammen und drehte mich um. Hinter mir war eine Palme, ich war beim Rückwärtslaufen vom Weg abgebogen und direkt gegen den Stamm gelaufen.


  „Ich habe dir schon gesagt, dass du deine Umgebung im Auge behalten musst, Blümchen.“


  „Ich … ich war abgelenkt.“


  „Das darfst du nicht sein. Niemals.“


  Er kam noch näher, nur leider konnte ich jetzt nicht mehr ausweichen. Ich schluckte trocken, griff nach hinten und grub meine Nägel in die Rinde. „Was … was hast du vor?“


  Seine Mundwinkel zuckten leicht. Er wagte einen weiteren Schritt auf mich zu, so dass er nur noch eine halbe Armeslänge von mir entfernt stand. Erneut spürte ich, wie sich diese Glocke um uns stülpte und alles andere ausblendete. Die Geräusche, die Gerüche, alles wurde weniger, und mit jedem weiteren Herzschlag breitete sich diese Ruhe auch in meinem Körper aus.


  Jaydees Anwesenheit tat mir gut. Seine Seele tat mir gut.


  Ein weiterer vorsichtiger Schritt. Jetzt war er so nahe, dass ich mich nur noch nach vorn beugen musste, um mich an ihn zu schmiegen.


  Unterschätze ihn nicht. Er ist gefährlich.


  Nur mit Gewalt konnte ich mir die Erinnerungen an den Kerker wachrufen. Wie er auf mich losgegangen war, die Worte, die er gesagt hatte. Aber hier und jetzt schien das alles plötzlich keine Rolle zu spielen.


  Ganz langsam hob er eine Hand und griff nach einer meiner Haarsträhnen, die noch offen über meine Schultern hingen. Ich zuckte vor Schreck. Er hielt sofort inne.


  „Bitte hab keine Angst mehr vor mir.“


  „Ich versuche es.“


  Er zog sie durch seine Finger, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Mein Atem ging schneller.


  Was taten wir hier eigentlich? Erde an Jess! Hallo? Anna und Ben waren nicht da, Will mit dem Schutzzauber beschäftigt. Ich war allein mit einem Berserker, der immer noch meine Haarsträhne festhielt. Meine Hand glitt zu dem Dolch an meiner Hüfte, doch ich wollte ihn nicht ziehen.


  „Du solltest mich nicht zu lange berühren.“ Meine Stimme kam nur als heiseres Krächzen heraus.


  „Bei Haaren geht es. Sie transportieren nicht so viele Gefühle wie Haut.“


  „Oh.“ Dann mach bitte weiter. Für immer, wenn es sein muss.


  Jaydee beugte sich nach vorn und atmete den Geruch meiner Haare ein. „Heute keine Mandarine.“


  Damit spielte er auf unser erstes Zusammentreffen an. Damals hatte mir Anna ihr Shampoo gegeben. Nur dem Duft hatte ich es zu verdanken gehabt, dass Jaydee von mir abgelassen hatte. Jetzt war es nicht mehr so. Das Blut schoss mir in den Kopf, kurz hatte ich das Gefühl, als würde der Boden unter mir wegkippen. Zum Glück konnte ich mich gegen die Palme lehnen, sonst wäre ich zusammengeklappt.


  „Was ich im Kerker getan und gesagt habe …“, sagte er leise, als habe er Angst, etwas Falsches von sich zu geben.


  „Nicht, Jaydee. Nicht jetzt, bitte.“


  „Ich kann nicht aufhören, darüber nachzudenken.“


  „Das warst nicht du.“


  „Oh doch, das war ich. Mehr als du glaubst, und ich würde dich so gerne um Verzeihung bitten oder dir sagen, dass es nie wieder geschehen wird, aber das wären nur leere Worte.“


  Ja, das wären sie tatsächlich. „Der Jäger macht mir eine Heidenangst, das gebe ich zu. Ich hasse es, wenn du so sprichst, dich so verhältst, mich ansiehst, als wolltest du mir die Eingeweide herausreißen. Aber aus irgendeinem Grund ist es okay, Jaydee … Du bist okay.“


  „Wie kannst du so etwas sagen?“


  „Ich weiß nicht.“ Aber genauso war es. Ich hatte keine Ahnung, woher ich dieses Vertrauen zu ihm nahm, warum ich ihn trotzdem an mich heranlassen konnte, nach allem, was er mir angetan hatte. Warum ich nicht nur das Böse in ihm sah. Er war gefährlich. Und er war liebevoll. Er war das Gute und das Böse. Wenn ich ihn weiter in meinem Leben haben wollte, musste ich genau das akzeptieren. Ohne Wenn und Aber.


  Er beugte sich näher zu mir, lehnte den Kopf zur Seite, strich über meinen Hals mit seinem Atem und brummte leise. Das Geräusch schwang in meinem Zwerchfell nach, vibrierte durch meinen gesamten Körper, als wäre seine Stimme eine Klangschale, die genau den richtigen Ton traf.


  „Wenn ich dich berühren könnte …“ Er stemmte einen Arm direkt neben meinem Kopf gegen die Rinde. Fast strich seine Nasenspitze meine Haut. Ich fühlte sie als leichtes Kribbeln darübergleiten.


  „Dann?“ Ich öffnete die Lippen leicht und konnte nicht verhindern, dass mir ein leises Keuchen entwich. In meinem Unterleib zog sich alles zusammen.


  „Dann würde ich genau das tun. Hier zum Beispiel.“ Er pustete gegen meinen Hals. Sofort bekam ich eine Gänsehaut, die sich als Schauer bis in meine Zehenspitzen fortsetzte. Grundgütiger, dieser Mann fasste mich nicht einmal an und meine Nerven standen kurz vor der Explosion.


  Ich lehnte den Kopf gegen die Baumrinde und drehte ihn zur Seite, um ihm besseren Zugang zu meinem Nacken zu gewähren.


  War es gefährlich, was wir hier taten?


  Oh ja! Aber das war im Moment so unbedeutend wie ein Meteoritenschauer auf dem Mars.


  Er verharrte ganz dicht vor meinem Hals. Obwohl er mich nicht anfasste, spürte ich seine Haut auf meiner.


  „Hier auch.“ Sein Atem strich weiter nach oben zu meinem Ohr. Vermutlich waren seine Lippen so nahe, dass er mit Leichtigkeit zubeißen konnte.


  Ich atmete ein, meine Brust presste sich gegen den dünnen Stoff meines Shirts. Jaydee wanderte weiter meine Wange entlang, über mein Kinn. Ich drehte mich ihm entgegen, bis sein Mund dicht über meinem schwebte.


  So nah. Zu nah! Jess, komm zu Verstand. Denk an das, was Kendra gesagt hat! Ich löse das Böse in ihm aus. Ich bin verantwortlich.


  Ich räusperte mich und versuchte, mich weiter in die Palme zu lehnen.


  Er wich ein Stück zurück. „Trete ich dir gerade zu nahe?“


  „Nein! Ich meine, … ich weiß nicht.“ Konnte ich ihm davon erzählen? Ich fixierte einen Punkt hinter seiner Schulter und starrte darauf, bis meine Augen tränten.


  „Ich kann leider nicht Gedanken lesen wie mancher Luftwächter, Jess, also bitte: Sprich mit mir.“


  „Kendra. Sie hat etwas zu mir gesagt, als ich bei ihr im Schloss war.“


  „Diese Frau quasselt einfach zu viel. Aber ich bin ganz Ohr.“


  „Sie … sie meinte, dass du … dass ich der Auslöser für deine Ausraster bin. Dass das Böse aus meiner Seele kommt, nicht aus deiner, und deshalb drehst du so durch, wenn du mich berührst.“


  „Ich bring sie um, die Mistgöre.“


  „Das wirst du hoffentlich nicht.“ Ich sah ihm in die Augen und versuchte herauszufinden, ob er das ernst meinte. Doch wie immer gewährte er mir kaum Einblick in seine Gedanken. Aus Jaydee irgendetwas herauszulesen war so unmöglich, als würde man einen japanischen Text entziffern.


  „Bitte, sag etwas dazu. Hat sie recht?“


  „Nein. Ich … das ergibt überhaupt keinen Sinn.“


  „Findest du? Denn eigentlich klingt es sehr logisch. Du berührst mich, nimmst das Böse aus mir auf und drehst dann durch. Oder bist du früher schon bei anderen ebenso ausgerastet? Hast du schon mal versucht, jemanden dabei umzubringen?“


  Er öffnete den Mund, doch er antwortete nicht.


  „Siehst du.“


  „Jess, ernsthaft. Das ist Quatsch. Ich weiß, was ich fühle, was in mir haust. Diese Macht. Der Jäger. Er ist … er ist das Böse, verstehst du? Das hat überhaupt nichts mit dir zu tun.“


  „Und wenn doch? Es gibt immer noch den schwarzmagischen Zauber in meinem Blut. Was ist, wenn die dunkle Seite in dir einfach nur auf meine reagiert?“


  Er zog die Augenbrauen zusammen und musterte mich, als könne er so eine Eingebung erhalten. „Das ist nicht ausgeschlossen.“


  Seine Worte hallten in meinem Inneren nach, aber dieses Mal glichen sie eher dem Geräusch, wenn Nägel auf einer Tafel kratzten. Ich klapperte mit den Zähnen, um das Gefühl wieder loszuwerden. „Du solltest gehen, bevor es noch mal zu einem Ausraster kommt.“


  „Wir lassen das nicht so zwischen uns stehen.“


  „Und was willst du tun? Vielleicht sollten wir das einfach akzeptieren und uns auf die aktuellen Probleme konzentrieren.“


  „Jess …“ Jetzt stemmte er die andere Hand auch noch neben meinen Kopf, so dass ich zwischen seinen Armen gefangen war. „Ich will …“


  „Ja?“


  „Das hier ….“ Der Duft seines Shampoos umhüllte mich, unsere Haarspitzen verhakten sich ineinander. „Das kann nicht böse sein.“


  Meine Knie wurden von Minute zu Minute weicher. Er verharrte ganz dicht über meinem Mund. Nur noch einen Zentimeter, dann würden wir uns küssen.


  Er stöhnte kehlig, verharrte eine halbe Ewigkeit in dieser Position, bevor seine Lippen nach unten über mein Kinn wanderten. Noch immer ohne Berührung, doch ich wusste genau, wo er war. Er glitt tiefer und tiefer, bis er mein Schlüsselbein erreichte und dabei eine brennende Spur auf meiner Haut hinterließ. Ich sollte zurückweichen. Er sollte zurückweichen. Es wäre richtig. Es war das, was mein Verstand mir sagte, aber ich konnte nicht. Ich wollte seinen Mund auf meinem spüren, wollte mehr von ihm einatmen, ihn verschlingen mit allem, was ich hatte. Meine Arme verkrampften sich, so fest grub ich meine Finger mittlerweile in die Rinde. Alles in mir zog sich zusammen, füllte sich mit einer gespannten Erwartung, die ganz dringend einen Weg nach draußen brauchte …


  Auf einmal krachte es über uns. Ich zuckte vor Schreck zusammen und stieß einen spitzen Schrei aus. Mein Herz setzte einige Schläge aus.


  Sofort wich Jaydee von mir zurück und blickte nach oben.


  „Der Schutzzauber bricht zusammen. Schon wieder.“


  Mistverdammterdrecksschutzzauber. Ich hielt die Hand auf meine Brust und versuchte, meinen Atem zu beruhigen. Ach herrje, das war nicht gut. Das war ganz und gar nicht gut. Ich beugte mich nach vorn und stemmte die Hände auf die Knie.


  „Alles okay?“, fragte er.


  „Ja.“ Gott, nein! Natürlich nicht. Ich fühlte mich, als hätte mich jemand aus einem fahrenden Auto geworfen.


  „Jess?“


  „Ja, es … es geht gleich wieder.“ Ich strich mir die Haare zurück, die irgendwie jetzt auch nach Jaydee dufteten, und versuchte, meinen Verstand einzuschalten. Mit den Handflächen patschte ich gegen meine Wangen. Aufwachen, der Traum war vorüber.


  „Wenn du dich …“ Es folgte noch ein Krachen, nur klang es dieses Mal nach einem dunklen Grollen, das tief aus der Erde kam. Jaydee blähte die Nasenflügel und lief auf den Kiesweg zurück.


  Wie konnte er nur so gelassen sein? Wie machte er das? Dieses Umschalten zwischen Zärtlichkeit und Neutralität. Ich sah ihm nach, aber er hatte mir bereits den Rücken zugewandt.


  „Was ist?“, fragte ich.


  „Hörst du das?“


  Ich trat neben ihn und lauschte. Es rumorte erneut. Wo kam das denn her? „Gewittert es?“ In der Wüste? An einem sonnigen Tag?


  „Nein. Das ist kein Gewitter.“


  Er strich sich die Haare zurück und verwuschelte seine Frisur nur noch mehr damit. Wieder vibrierte die Erde unter uns. Es schien sich von der Mauer her auf das Haus zuzuarbeiten und dort zusammenzulaufen. Jaydee startete sofort durch und rannte zum Eingang.


  Sein Verhalten wirkte auf mich wie die berühmte kalte Dusche. Mein Körper und mein Geist wurden mit einem Schlag zurück in die Realität geholt. „Warte!“ Im Gehen strich ich das Shirt über meiner Brust glatt und hoffte, dass er nicht zu sehr durch den dünnen Stoff sah, wie mich diese ganze Sache berührt hatte.


  Jaydee war mir einige Meter voraus. Bevor ich ihn einholen konnte, legte er einen Zahn zu.


  „Was ist los?“


  Langsam beunruhigte er mich wirklich mit seinem Verhalten.


  „Jaydee!“


  Statt zu antworten rannte er noch schneller. Ich versuchte, ihm zu folgen und sog beim Rennen seinen herrlichen Duft auf. Gott, ich bin wie ein Hündchen, das der Wurst hinterherhechelt.


  Jaydee sprintete durch das Foyer und rannte die Treppe hoch. Er flog förmlich über die Stufen, ich hatte alle Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Nach wenigen Metern verlor ich ihn aus dem Blickfeld.


  „Verdammt noch mal! Jaydee!“


  Es grollte erneut. Die Wände wackelten wie bei einem Erdbeben, Bilder stürzten von der Wand, feine Risse zogen sich durch das Gestein. Ich blieb stehen und stockte. Grundgütiger, die hatte ich schon mal gesehen. Sie sahen aus, als wären sie mit zähem Honig gefüllt. Ich lief näher und tippte auf einen der Risse. Sofort zischte es. Das ist das gleiche Zeug, das ich in Logans Dusche gesehen hatte. Sie zogen sich von der Außenseite nach innen, wanderten immer weiter auf eine Richtung zu, als wollten sie sich dort vereinen. Ich folgte ihnen, mit jedem weiteren Meter wurde mir klar, wohin sie führten. „Ilai!“


  Ich sprintete los. Je näher ich dem Zimmer kam, umso dichter wurden die Adern in der Wand und umso heißer wurde es. Der Geruch nach Feuer stieg mir in die Nase. Oh Gott, oh Gott, was geht hier vor?


  Nach einem kurzen Sprint erreichte ich endlich sein Zimmer. Eine gigantische Stichflamme stob aus der geöffneten Zimmertür. Jaydee stand in einigen Metern Entfernung und schirmte sein Gesicht mit dem Arm ab. Die Hitze war fürchterlich. Meine Haare knisterten, meine Haut brannte, als wolle sie jeden Moment Feuer fangen.


  Aus Ilais Zimmer züngelten die Flammen, wenn man das als Flammen bezeichnen konnte. Sie sahen eher aus wie lebendige Wesen, wie … wie eine Art Drachen. Sie hatten lange Klauen, eine echsenartige Schnauze und Flügel auf dem Rücken. Sie krochen aus der Tür, schlängelten sich an der Wand, der Decke nach oben. Was ist das?


  „Geh sofort …“, brüllte Jaydee. Doch seine Warnung ging in einem lauten Knall unter. Im nächsten Moment wurde ich nach hinten geschleudert, landete an der nächsten Wand, und eine Welle aus Feuer rollte über meinen Körper.


  Ich konnte nicht mehr atmen oder etwas sehen. Die Hitze zerrte an meinen Haaren, meiner Kleidung. Etwas Hartes drückte mich nach unten, presste mich in den Boden und raubte mir den letzten Sauerstoff. Was war das? War ein Balken auf mich gestürzt?


  Ich versuchte, den Kopf zu drehen und etwas zu erkennen, als es erneut einen Knall gab. Die Hitze raubte mir die Sinne, riss an meinem Körper und drohte mich zu zersprengen.


  Der Widerstand auf meinem Rücken nahm zu. Das war kein Balken, der auf mir lag, das war Jaydee. Er versuchte mich abzuschirmen, mich gegen die Wogen aus Feuer zu schützen.


  Doch es half nichts. Es donnerte und knallte, ich hörte ein wohlvertrautes Knurren an meinem Ohr. Ich versuchte, an meinen Dolch zu kommen, aber ich war derart eingekesselt, dass ich mich kaum rühren konnte.


  Die nächste Druckwelle traf uns, gefolgt von dem Krachen von berstendem Holz.


  Und dann hörte ich nichts mehr.


  


  Ende


  


  Die Seelenwächter kehren im Mai mit dem 9. Band „Zwischen den Fronten“ zurück.


  


  Vorschau


  Schon wieder schlägt Ralf zu, und dieses Mal greift er nicht von außen an, sondern von innen. Er holt zu einem mächtigen Hieb aus und setzt alles auf eine Karte.


  Den Seelenwächtern bleiben nicht mehr viele Möglichkeiten. Sie müssen sich mit einem ihrer Feinde verbünden, um gegen Ralf vorzugehen. Die Zeit drängt. Jess gerät tiefer zwischen die Fronten und muss sich damit abfinden, dass sie ihre Fylgja loslassen muss, wenn die Menschheit überleben soll.


  


  www.die-seelenwaechter.de


  www.facebook.de/chroniken.der.seelenwaechter


  www.twitter.com/Seelenwaechter


  www.nicoleboehm-blog.com


  www.pinterest.com/nic_boehm


  Nachwort


  



  Zum bereits achten Mal darf ich Euch an dieser Stelle begrüßen. Was für eine wundervolle Reise. Nicht mehr lange, und wir haben das vorläufige Ende erreicht – aber dazu weiter unten mehr.


  Ihr habt es ganz sicher bemerkt: In Band 8 geht es ruhiger zu. Die Spannungskurve hatte ihren Höhepunkt in den Bänden 6 und 7, jetzt müssen unsere Helden erst einmal durchatmen und sich für die neuen Herausforderungen sammeln, die auf sie zukommen. Zeit zum Innehalten also, zum Reflektieren, zum Nachdenken. Gerade für Jaydee ist dies sehr wichtig. Er wird noch eine Weile an seinem Verhalten zu knabbern haben. Vor allen Dingen, da ihm nun stetig bewusster wird, was ihm Jess eigentlich bedeutet. Er wird sich nicht länger vor seinen Gefühlen sperren können. Das heißt: Im nächsten Band wird es in dieser Hinsicht einen großen Schritt nach vorne geben. Diejenigen, die meinem Autorenaccount auf Facebook folgen, wissen ja schon ungefähr, was da kommen wird. Allen anderen kann ich sagen, dass es sehr gefühlvoll und heiß werden wird. Ich freue mich jetzt schon, wenn ihr den nächsten Band endlich in den Händen halten könnt.


  Für Jess wird diese Zeit sehr wichtig werden, denn sie ist kurz davor, eine weitere Stütze in ihrem Leben zu verlieren. Jetzt braucht sie alle Unterstützung, die sie bekommen kann, um nicht gänzlich zusammenzusacken und aufzugeben. Wie es für Violet weitergeht, ob sie sich aus den Schlingen des Emuxors befreien kann, ob sie in ihre Dimension zurückmuss und Jess somit verlässt, werdet ihr noch in den kommenden Bänden erfahren.


  


  Wie viele Bände gibt es eigentlich?


  Diese Frage wurde mir in den vergangenen Wochen sehr häufig gestellt. Es wird erst einmal 12 Bände geben. Bis Band 12 werden viele Handlungsstränge und somit ein Teil des aktuellen Plots abgeschlossen sein. Einige Stränge werden allerdings auch offenbleiben und so die Grundlage für die nächste Staffel bilden. Diese erwartet euch dann ab Herbst/Winter 2015 mit weiteren 12 Bänden. Dazwischen kläre ich Akils Schicksal auf. Er wird ein eigenes Buch bekommen, das in sich abgeschlossen ist. Ob er danach wieder in die Hauptserie zurückkehrt, ob er seine Fähigkeiten wiedererlangt, was er alles erleben wird, dürft ihr dann selbst lesen. Ich will ja noch nichts vorwegnehmen. Natürlich werde ich seine Geschichte aber noch mal in der Serie aufgreifen und seine Zukunft auch dort nicht offenlassen. Vermutlich wird es ein Extra-Kapitel geben, das sich nur ihm widmet, für alle, die den Spin-off nicht gelesen haben.


  


  Lovelybooks-Leserunden


  Mittlerweile haben sich die Leserunden auf Lovelybooks zu einer festen Instanz etabliert. Es macht mir unheimlich viel Spaß, mit Euch über den aktuellen Band zu diskutieren und Eure Meinung dazu zu hören. Ihr glaubt gar nicht, wie motivierend das für mich ist. Jeder, der auch an einer Leserunde teilnehmen möchte, darf sich sehr gerne bewerben. Normalerweise eröffne ich sie, sobald der Band erschienen ist. Ich poste den Link dann auf der Facebook-Seite. Ihr müsst Euch einfach kostenfrei bei Lovelybooks registrieren und könnt teilnehmen. Dazu bekommt Ihr von mir den aktuellen Band in Eurem Wunschformat, im Gegenzug liefert Ihr mir eine Rezension und Eure Meinung dazu. Die Runden sind immer sehr aktiv, jeder, der Freude daran hat, sich mit anderen Lesern auszutauschen, ist dort also genau richtig.


  


  Blog


  Auch auf dem Blog gibt es Neues. Schaut einfach mal vorbei. Ein kleines Dankeschön und ein kleiner Bonus für Euch.


  Für alle, die ihn noch nicht kennen: www.nicoleboehm-blog.com


  Wer mir per E-Mail schreiben mag, kann das gerne tun. Ich freue mich über jede Eurer Nachrichten: nicole@die-seelenwaechter.de


  


  Liebe Grüße und bis in vier Wochen. Der Frühling kommt, genießt das herrliche Wetter!


  


  Nicole Böhm


  Speyer, 12. April 2015


  Zwei neue Charaktere


  



  Wir setzen unsere Tradition fort. An dieser Stelle erwarten Euch zwei neue Charaktere.


  
Ralf Matthew




  [image: Ralf. Von Nicole Böhm.]


  


  Er wurde am 1. Mai 1105 geboren und ist der ältere Bruder von William. Ralf war ein Wunschkind und der Stolz seiner Eltern. Sie gaben alles, um ihm ein behütetes Heim zu schenken, doch Ralf neigte schon als Kind zu unkontrollierten Wutausbrüchen. Als Baby schrie er sehr viel, als Kleinkind schlug und biss er andere Kinder. Gerade seine Mutter litt sehr unter dem Verhalten ihres jüngsten Sprosses, dennoch bekam sie das nächste Baby: William. Und der war genau das Gegenteil von Ralf. Er war ruhig, in sich gekehrt, schrie selten, fiel nicht auf. Jeder, der ihn sah, mochte den blonden Lockenkopf. Zum Missfallen von Ralf natürlich. Obwohl er der Ältere war, stand er im Schatten des Jüngeren. Schon bald musste Ralf um die Aufmerksamkeit seiner Eltern buhlen, er tat alles, um seinem Vater zu gefallen, verfolgte ihn auf Schritt und Tritt, um ihm jeden Wunsch von den Augen abzulesen. So erfuhr er schließlich auch von den Plänen seines Vaters, eine alte dämonische Kraft namens Emuxor zu erwecken. Mit seiner Hilfe wollte Ralfs Vater sein eigenes Leben verlängern, da seine größte Angst war, an einer tödlichen Krankheit zu sterben. Ralf half dem Vater, wo er nur konnte. Er besorgte frisches Blut für die Rituale, passte auf die Widder auf, die sie züchteten. Alles, um endlich aus dem Schatten seines jüngeren Bruders treten zu können. William erfuhr von den Plänen seines Vaters und kehrte allen den Rücken.


  Eine weitere Tat, die Ralf seinem Bruder nie verzieh. Er verstand nicht, wie William seine eigene Familie verlassen konnte. Er suchte ihn auf, zwang seine Frau Vivian dazu, mit ihm zu schlafen, und deichselte es so, dass sie beide von William erwischt wurden. Es war ein letzter Akt, William zurückzuholen, doch es bewirkte natürlich das Gegenteil. William machte „dicht“ und schloss sich den Seelenwächtern an. Auch auf diesem Pfad konnte Ralf seinen Bruder nicht alleinlassen. Er folgte ihm und beschloss, selbst auch ein Seelenwächter zu werden. Mit der Hilfe einer Hexe gelang ihm das Ritual, doch das Element Feuer akzeptierte ihn nicht. Es verbrannte ihn zur Hälfte und riss einen Teil von ihm in den Tod. Seither führt Ralf eine Zwischenexistenz. Er wurde zu einem Mischwesen aus Schattendämon und Seelenwächter. Ein Stadium, aus dem er sich nun mit der Hilfe des Emuxors befreien will. 



  


  Kendra



  


  [image: Kendra. Von Nicole Böhm.]



  


  Kendra kam vor knapp 800 Jahren in Logans Familie. Sie war damals die Jüngste im Bunde, doch nach einigen Kämpfen und Schlachten starben die beiden anderen Seelenwächter. Kendra blieb alleine mit Logan zurück, bis sie Aiden rekrutieren konnten. Kendra kommt aus einer reichen Menschenfamilie, die damals für den König Soldaten ausbildete. Sie war oft dabei, wenn ihr Vater mit den Männern kämpfte und hat sich insgeheim gewünscht, selbst dazuzugehören. Wenn sie alleine war, übte sie die Bewegungen, die sie tagsüber im Training sah. Als sie sechszehn war, sollte sie verheiratet werden, doch Kendra riss von zu Hause aus und streunte durch die Lande. Ihr guter Name öffnete ihr einige Türen. Sie musste nie auf der Straße leben oder betteln. Eines Tages traf sie Logan, der das Potenzial der Seelenwächterin in ihr erkannte. Er weihte sie ein, sie stimmte zu und lebte fortan bei ihm. Sie ist sehr offen in ihrer Art und trägt ihr Herz auf der Zunge. Ebenso ist sie eine ausgezeichnete Seelenwächterin und lässt das gerne gegenüber anderen heraushängen. Sie ist gut in dem, was sie tut – und das weiß sie auch.


  Glossar


  Seelenwächter


  Sind menschengleiche Wesen, die von einer Zauberin vor Jahrtausenden erschaffen wurden, um den Schattendämonen Herr zu werden. Die Seelenwächter werden erst als normale Menschen geboren und werden dann auserwählt, um ihr neues Leben als Seelenwächter anzutreten. Hierbei gehen sie in den Tempel der Wiedergeburt und lassen ihr menschliches Dasein hinter sich. Je nach Sternzeichen werden sie verschiedenen Elementen zugeordnet:


  


  Feuer: Widder, Löwe und Schütze


  Erde: Stier, Jungfrau, Steinbock


  Wasser: Krebs, Skorpion, Fische


  Luft: Zwillinge, Waage, Wassermann


  


  Sie leben in Familien in der ganzen Welt verstreut. Meistens besteht eine Familie aus vier Mitgliedern und einem Ältesten (dem Oberhaupt), sobald sie alle Elemente zusammen haben, sind sie am stärksten. Die Seelenwächter leben wie ganz normale Menschen. Sie müssen essen, schlafen und regelmäßig ihre Fähigkeiten trainieren. Um neue Energien zu tanken, suchen sie spezielle Kraftplätze auf, die auf ihre Element abgestimmt sind.


  


  Schattendämonen


  Entstehen, wenn ein Mensch stirbt und die Seele nicht ins Licht geht, sondern in der Zwischenwelt hängenbleibt. Um weiter existieren zu können, muss sich die Seele von der Lebensenergie der Menschen ernähren. Zu Beginn ist sie noch schwach und unsichtbar, doch je mehr Lebensenergie die verlorene Seele aufnimmt, umso stärker wird sie. Sie nimmt wieder ihren alten Körper an und wird zum Schattendämon. Die Dämonen legen eine Hand auf die Stirn ihres Opfers, die andere auf den Brustkorb und ziehen so die Seele eines Menschen aus dem Körper. Zurück bleibt eine leere ausgetrocknete Hülle, die nach ein paar Tagen stirbt.


  


  Tempel der Wiedergeburt


  Geheimer Ort, an dem die Seelenwächter wiedergeboren werden.


  


  Die vier Elemente und ihre Fähigkeiten


  Die Erde beherrscht das Wasser, das Wasser beherrscht das Feuer, das Feuer beherrscht die Luft, die Luft beherrscht das Feuer. Ein Kreislauf. Auf ewig.


  


  Terra / Erde – Die Heiler


  Erdwächter können sich selbst oder andere heilen. Sie sind der Ruhepol unter den Seelenwächtern, der Anker. Sie besitzen sehr verstärkte Sinne und sind mit der Kraft der Natur verbunden. Sie sind äußerst geduldig, diszipliniert und ausdauernd. Erdwächter lieben die Ordnung und Struktur. Sie sind extrem körperbetont.


  


  Aqua / Wasser – Die Fühlenden


  Wasserwächter besitzen empathische Fähigkeiten und nehmen Gefühle anderer über Berührungen auf. Je nach Training können sie diese auch beeinflussen. Wasserwächter tragen ihr Herz auf der Zunge. Sie besitzen eine sehr gute Wahrnehmung anderen Wesen gegenüber und erkennen sofort deren Schwachstellen. Manche Wasserwächter können ihre Zellstruktur so verändern, dass sie eine andere Form annehmen können. Mit viel Übung können sie auch andere Menschen nachahmen.


  


  Ignis / Feuer – Die Magier


  Die Feuerwächter strahlen Wärme und natürliche Autorität aus. Sie beherrschen die Künste der Magie und können – je nach Training – verschiedene Zauber wirken. Die Studien der Magie sind komplex und langwierig.


  Feuerwächter zeichnen sich durch Enthusiasmus und eine starke innere Motivation aus. Sie wirken auf andere selbstbezogen, manchmal cholerisch. Wie das Feuer geraten sie leicht außer Kontrolle. Sie sind aufbrausend im Temperament, beruhigen sich jedoch auch schnell wieder.


  


  Aer / Luft – Die Geistigen


  Luftwächter leben in der geistigen Welt. Sie können ihren eigenen Geist ausdehnen und so alle Seelen im Umkreis erfühlen. Alle Luftwächter können Gedanken beeinflussen und kontrollieren.


  Luftwächter sind die einzigen, die teleportieren können. Ein Rudiment aus früheren Zeiten, in denen die Seelenwächter um die Welt reisen mussten, aber noch kein geeignetes Transportmittel besaßen.


  Sehr gute Luftwächter können aus anderen Wesen Fähigkeiten entziehen. Bisher gibt es nur wenige, die diese Fertigkeit erlangt haben.


  


  Titanium


  Ein Metall, das verwendet wird, um die Waffen der Seelenwächter zu schmieden. Nur mit einer Titaniumklinge kann ein Schattendämon getötet werden. Auch die Seelenwächter selbst können damit verletzt oder getötet werden. Titaniumwaffen sind sehr wertvoll und werden in einer Schmiede extra angefertigt.


  


  Parsumi


  Spezielle Pferderasse die von den Seelenwächtern seit Jahrtausenden gezüchtet wird. Die Parsumi sind in der Lage, „zwischen den Welten“ zu reisen. Dabei bauen sie eine Art Tunnelportal auf, das sie binnen Sekunden von einem Ende der Welt zum anderen tragen kann. Parsumi sind für Menschen nicht sichtbar.


  


  Fylgja


  Ist ein Schutzgeist, der gerufen wird, um auf einen Menschen aufzupassen. Entweder bestellt man die Fylgja für sich selbst oder für jemand anderen. Die Fylgja besitzt einen menschlichen Körper und begleitet ihren Schützling ein Leben lang. Sie warnt vor übernatürlichen Gefahren und kann die Aura ihres Schützlings abdunkeln, damit dieser nicht auffällt.


  


  


  


  Die Übersicht der Charaktere


  


  Jessamine Calliope Harris: 18-jähriges Mädchen auf der Suche nach ihrer Mutter.


  


  Jaydee: Findelkind. Weder Mensch, noch Seelenwächter. Besitzt Fähigkeiten eines jeden Elements.


  


  Violet: Fylgja und Beschützerin von Jessamine.


  


  Ariadne: Vormund von Jessamine.


  


  Cassandra: Die leibliche Mutter von Jessamine und spurlos verschwunden.


  


  Zachary: Bester Freund von Jessamine.


  


  Ilai: Das Oberhaupt der vier Seelenwächter in Arizona und Ratsmitglied. Element – Feuer


  


  William: Seelenwächter in Arizona. Element – Feuer


  


  Akil: Seelenwächter in Arizona. Element – Erde


  


  Anna: Seelenwächterin in Arizona. Element – Luft


  


  Logan: Seelenwächter aus London und Ratsmitglied. Element – Erde.


  


  Aiden: Seelenwächterin in Logans Familie. Element – Feuer


  


  Isabella: Seelenwächterin in Logans Familie. Element – Luft


  


  Kendra: Seelenwächterin in Logans Familie. Element – Wasser


  


  Keira: Die Frau aus der Bar, die Jaydee verfolgt und hinter Coco her ist.


  


  Anthony: Tätowierer von Keira.


  


  Benjamin Walker: Detective in Riverside Springs und immun gegen die Fähigkeiten der Seelenwächter.


  


  Coco: Mysteriöse Gegenspielerin von Ariadne und auf der Suche nach der Nachfahrin.


  


  Joshua: Mysteriöser Kontaktmann von Ariadne


  


  Andrew: Ehemann von Anna aus ihrer Zeit vor den Seelenwächtern.


  


  Aimee: Verbündete von Anna. Sie brachte ihre Tochter in Sicherheit.


  


  Nara: Annas leibliche Tochter.


  


  Ralf: Williams Bruder. Mischwesen aus Schattendämon und Seelenwächter


  


  Emuxor: Dämonisches Wesen, das von Ralf angerufen wird und alle Schattendämonen aus ihrer dunklen Existenz befreien soll
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